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  Die kalte Brise strich vom grauen Pazifik herein und hüllte Los Angeles in dichte Regenwolken. Keith Ortega bahnte sich weit vorgebeugt seinen Weg durch die Pfützen des Wilshire Walk und bedauerte, seinen Kopter im Center gelassen zu haben. Sein Schwerkraft-Deflektor ließ zwar keinen Regen durch, aber die Luft unter den Kraftlinien schmeckte entschieden schal und abgestanden.


  Der breite Gehweg war ziemlich leer, wenn er auch hie und da bunte Lichter von Schaufenstern im Regen glitzern sah. Ein Leuchttransparent der Regierung hing über ihm in der Luft: DONT ROCK THE BOAT.


  Er bog an der Santa Monica-Kreuzung nach rechts ab und erreichte zwei Häuserblocks weiter den Vandervort-Turm. Er schaltete unter der Tür mit dem riesigen Transparent ,WIR WOLLEN IHR BABY’ hastig den Schwerkraft-Deflektor ab, atmete zwei-, dreimal tief ein und fühlte sich sofort wieder wohler. In der Lobby war niemand, aber er hatte schon damit gerechnet, daß nicht viel los sein würde. Er trat in die Liftkabine und glitt ins zehnte Stockwerk. Zu seiner Überraschung war das Sprechzimmer dort besetzt.


  Ellen Linford, die wie das fleischgewordene Sinnbild der amerikanischen Mutter schlechthin aussah, hatte ein junges Ehepaar am Haken. Sie hielt ein Baby auf den Knien und schaukelte es, und selbst Keiths Wissen, daß Ellen Kinder einfach nicht ausstehen konnte, tat der Atmosphäre dieser Szene keinen Abbruch. Ellen war eine gute Schauspielerin – mußte es sein.


  Keith setze eine – wie er hoffte – väterliche Miene auf und setzte sich neben Ellen. Er lächelte dem Baby zu und kitzelte es unter dem Kinn. „Wen haben wir denn da? Und wie geht’s denn dem Kleinen?“


  „Ein Mädchen“, verbesserte ihn Ellen. Dann wandte sie sich wieder dem nervösen jungen Paar zu. „Das ist aber ein Glück. Das ist Mr. Ortega persönlich.“


  Heiliger Strohsack, dachte Keith.


  „Ich möchte Ihnen Mr. und Mrs. Sturtevant vorstellen“, sagte Ellen. „Sie haben beschlossen, ihre kleine Hazel der Stiftung zu überlassen. Ist das nicht schön?“


  „Wunderbar“, pflichtete Keith Ortega ihr bei und schüttelte den jungen Eltern die Hand. „Sie haben eine sehr kluge Entscheidung getroffen.“


  Sie zögerten. Und dann platzte die junge Frau mit der unvermeidlichen Frage heraus. „Ich verstehe diese Bedingungen noch nicht alle, Sir“, sagte sie mit einer Stimme, die zu hoch klang. „Warum dürfen wir denn Hazel nicht wenigstens manchmal besuchen? Ich meine … das ist doch nichts Schlimmes, oder? Nur um zu sehen, daß es ihr gutgeht …“


  „Ich habe schon versucht, das zu erklären“, begann Ellen.


  „Also Mrs. Sturtevant“, unterbrach sie Ortega, „ich kann Ihnen versichern, daß wir vollstes Verständnis für Ihren Wunsch haben. Das ist eine völlig normale Reaktion für eine amerikanische Mutter, und wir freuen uns. daß Sie so um Ihr Kind besorgt sind. Leider wäre es aber nicht klug, wenn Sie Hazel auch nur einen kleinen Augenblick sehen würden.“


  Mrs. Sturtevant sah ihren Gatten hilfesuchend an. fand jedoch keine und fuhr fort: „Aber weshalb?“


  Keith runzelte die Stirn und legte die Hände mit den Fingerspitzen aneinander. „Tatsachen sind Tatsachen, meine Liebe“, sagte er langsam. „Wenn Sie Hazel behalten möchten, ist das Ihr gutes Recht. Sie sind aus freiem Willen zur Stiftung gekommen und haben inzwischen sicherlich ausreichend Nachforschungen über uns angestellt, um zu wissen, daß wir eine durch und durch zuverlässige Organisation sind. Wir sind der Ansicht, daß die unserer Pflege überantworteten Kinder ein Recht auf ein Eigenleben haben, und wir haben festgestellt, daß wiederholte Berührung mit den leiblichen Eltern das Kind nur belasten. Und Sie wollen doch, daß Hazel ein normales und glückliches Leben führt, nicht .wahr?“


  „Natürlich“, sagte der Mann. Ihm war es sichtlich völlig egal, was aus Klein-Hazel wurde.


  Keith lächelte. „Dann müssen Sie uns vertrauen“, sagte er. „Ich gebe Ihnen jedenfalls mein Ehrenwort, daß Hazel bei der Stiftung in guten Händen sein wird. Wenn Sie irgendwelche Zweifel haben sollten, schlage ich vor. daß Sie mit Ihrem Kind wieder nach Hause gehen und sich noch einmal besprechen. Sie müssen die Entscheidung treffen.“


  Die Eltern berieten sich im Flüsterton. Schließlich erklärte Mrs. Sturtevant: „Wir lassen Hazel bei Ihnen.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Ortega. Er schüttelte ihnen erneut die Hand. „Sie brauchen nur bei Mrs. Linford diese Formulare zu unterschreiben – das ist alles, was Sie zu tun haben. Ich werde selbst hin und wieder nach Hazel sehen – machen Sie sich also ihretwegen keine Gedanken.“ Er sah auf die Uhr, obwohl er ganz genau wußte, wie spät es war. „Ich muß jetzt leider gehen. Viel Glück noch.“


  Er eilte aus dem Sprechzimmer und überließ den Rest Ellen. Die Abschiedsszene konnte er nie ertragen – wenn die Eltern ihre Kinder so liebten, weshalb gaben sie sie dann der Stiftung?


  Der Lift trug ihn ins fünfzehnte Stockwerk hinauf.


  Draußen strömte der kalte Regen vom Himmel und rann in kleinen Bächen an den Wänden des Vandervort-Turms hinunter.


  Als Keith Ortega sein Büro betrat, sah er als erstes das rote Licht seines Tri-Di. Jemand hatte angerufen. Da seine Privatnummer nicht allgemein bekannt war. mußte das also Carrie oder Old Vandervort persönlich gewesen sein. Er ließ sich in seinen bequemen Sessel hinter dem Schreibtisch sinken und drückte auf den Knopf der Wiedergabe.


  Es war Old Vandervort. Sein mit Falten überzogenes Gesicht füllte den Bildschirm, und der schneeweiße Bart, der nach jedem Satz auf und ab wippte, lieferte die Satzzeichen. „Hello, Ortega“. sagte er. „Wieder mal nicht da. Wenn Sie heute zufällig einmal in Ihrem Büro auftauchen sollten, möchte ich ganz gerne, daß Sie zu mir herauskommen, ehe Sie nach Hause fahren. Etwas Wichtiges hat sich ereignet. Das wäre alles.“ Sein Bild auf dem Schirm verblaßte.


  „Verdammt“, sagte Ortega laut zu sich. „Die Stimme seines Herrn.“ Das war nun schon das zweite Mal in dieser Woche. Aber nichts zu machen. Er fuhr mit dem Lift ins dreißigste Stockwerk hinauf, wo der Hubschrauberplatz war und ließ sich einen Dienstkopter geben. Der Regen war immer noch so stark, daß nur wenige sich in den Verkehr hinauswagten, aber die Windstärke war nicht so, daß Fliegen unmöglich gewesen wäre. Er zog die Maschine in die Fünftausend-Fuß-Zone und flog mit einer mäßigen Geschwindigkeit von zweihundert nordwärts. Er hielt sich etwas landeinwärts von der Küste und stellte den Autopiloten so ein, daß er dem Überlandverkehr auswich.


  Fünfzehn Minuten später bog der Kopter nach rechts ab und summte Vandervorts Canyon hinauf. Die automatischen Wachanlagen des Alten hielten ihn insgesamt viermal auf, aber er konnte sie der Reihe nach überzeugen, daß er wirklich der war, der er zu sein vorgab. Dann landete er auf dem Patio vor dem riesigen Landhaus, schaltete seinen Schwerkraft-Deflektor ein, präsentierte einem Posten, der ihn hätte kennen müssen, seine Papiere und wurde schließlich in den Besucherflügel geleitet.


  Einer der Butler verneigte sich lächelnd und sagte: „Bitte, wenn Sie mir folgen würden. Dr. Ortega. Mr. Vandervort erwartet Sie.“


  „Ich weiß“, nickte Ortega.


  Er folgte dem Butler durch das vertraute Labyrinth mit dicken Teppichen belegter Gänge. Dann ging es über eine marmorne Freitreppe hinauf, bis sie schließlich vor einer wuchtigen mit Mahagoni vertäfelten Tür stehenblieben.


  Der Butler klopfte diskret, worauf ein grünes Lämpchen neben der Tür aufleuchtete.


  „Sie können jetzt hineingehen, Sir“, sagte der Butler und verbeugte sich erneut.


  Ortega widerstand dem Impuls, die Verbeugung zu erwidern und trat durch die sich öffnende Tür. Er sah dabei gerade noch, wie eine höchst spärlich bekleidete junge Frau mit üppigen Formen durch eine andere Tür den Raum verließ.


  „Ah, Ortega“. dröhnte Old Vandervort und richtete sich in seinem Stuhl auf. „Was hat Sie aufgehalten?“


  Der Raum war – wie alles in dieser Villa – groß, beinahe gigantisch. Allein der knöcheltiefe braune Teppich, der es von einer Wand bis zur gegenüberliegenden bedeckte, mußte ein Vermögen gekostet haben, und dazu war er förmlich mit Stühlen, Tischen, Schreibtischen, Büchern. Gemälden, Bandspulen, Gobelins vollgestopft. Wie immer war er auch jetzt maßlos überheizt, wie ein Treibhaus an einem feuchtheißen Tag.


  James Murray Vandervort war klein – aber man sah ihm sehr wohl an, was er war: der reichste Mensch auf der Erde. Er trug einen dunkelgrünen Hausmantel, und sein Gesicht war vom zu vielen Brandy gerötet. Sein weißer Kinnbart stand etwas schief. Er war hundertfünf Jahre alt und hatte ein schwaches Herz.


  „Ein Taifun hat mich aufgehalten“, erklärte Ortega. „Tut mir leid.“


  Vandervort lachte keuchend, wobei sein an sich schon rotes Gesicht noch roter anlief. „So“, sagte er. „Nun, lassen wir das. Trinken Sie einen Brandy.“ Seine Stimme klang erstaunlich laut, als sei er gewöhnt, mit Schwerhörigen zu sprechen.


  Ortega nahm den Brandy in Empfang, den der Alte ihm persönlich eingegossen hatte und wischte sich die schweißfeuchte Stirn. Seiner Schätzung nach betrug die Temperatur im Raum mindestens dreißig Grad – und das mußte er mindestens eine Stunde ertragen.


  Der Alte begann, wie es seine Art war, zuerst auf den Busch zu klopfen. „Wie geht das Geschäft?“ erkundigte er sich. „Wie viele haben wir schon für diesen Transport?“


  Ortega sank in einen tiefen Sessel. „Heute ging’s etwas langsam, Van. Aber fünfundsechzig haben wir schon. Alle gesund – sie brüllen den ganzen Tag, als ob sie am Spieße steckten.“


  „Mhm. Und die Aufteilung?“


  „Vierunddreißig für die Stiftung. Die restlichen sind schon auf dem Schiff.“


  „Gut. Ausgezeichnet. Irgendwelche Schwierigkeiten?“


  „Nichts Nennenswertes. Ich mache mir nur Sorge, weil wir dieses Schiff einfach in Arizona abgestellt haben. Wenn jemand darüber stolpert, und die Regierung …“


  Vandervort lachte und schlug die Hände zusammen. „Die Regierung! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen, Keith – ich komme schon mit der Regierung zurecht. Noch einen Brandy?“


  Ortega hätte in dieser Treibhaushitze gerne verzichtet, aber das gehörte mit zum Ritual. Man mußte einfach warten, bis der Alte soweit war. Wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte, würde er das zu guter Letzt auch sagen. Wenn nicht – nun, Van war mächtig genug, um sich Extravaganzen leisten zu können.


  Vandervort redete noch volle zwanzig Minuten darüber, wie wenig Angst er vor der Regierung hätte. Er wies wieder darauf hin – als ob Keith Ortega das nicht schon wüßte –, wie viele Senatoren er ‚besaß’, und daß das, was sie taten, nicht illegal war – höchstens extralegal. Endlich, nach langem Herumreden, kam der Alte wieder auf das Hauptthema zurück.


  „Was ist mit unseren Kolonien?“ wollte Vandervort nach einem langen Zug aus seinem Brandyglas wissen. „Und die Roboter?“


  Keith zuckte die Achseln. „Okay, soweit ich informiert bin“, sagte er. „Sie wissen darüber genausoviel wie ich. Es ist noch viel zu früh, um endgültige Resultate zu bekommen. Kultur A ist schließlich nur sechs Jahre alt, und das ist die älteste, die wir haben.“


  Vandervort trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. „Mit anderen Worten, Sie wissen es nicht; Sie, der es wissen müßte.“ Er war aufgestanden und watschelte jetzt auf seinen kurzen Beinen herum. „Ich will Ihnen sagen, was Sie tun sollten – wir arbeiten jetzt zehn Jahre miteinander, und als Sie die Kolonien aufbauten, haben wir vereinbart, daß Sie persönlich sich um den Fortgang des Projektes kümmern sollten. Ich glaube, daß jetzt die Zeit gekommen ist, daß Sie das tun. und ich denke. Sie sollten mindestens ein Jahr bleiben. Was meinen Sie?“


  „Es ist nicht nötig …“


  „Ich glaube schon, daß es nötig ist. Dort draußen darf nichts schiefgehen, verstehen Sie? Nichts! Hier haben Sie genug den großen Boß gespielt, darum meine ich, daß Sie und Caroline mit dem nächsten Schiff hinauffliegen sollten – ich würde das höchst ungern als direkte Anweisung formulieren, Keith.“


  Keith lächelte. „Setzen Sie sich nur hin. Van. Ihnen platzt noch einmal eine Ader, wenn Sie sich so aufregen. Und keine Drohungen bitte – ich bin nicht Ihr Sklave.“


  Der Alte runzelte die Stirn, überlegte und setzte sich dann wieder. „Und ich hatte gedacht, Sie würden gerne gehen. Keith.“


  „Ich will es mir überlegen.“


  „Schon gut. Tut mir leid. Es ist nur … nein, schon gut. Sie können gehen, Keith.“


  „Danke. Ich rufe Sie an.“


  Er verließ den Saal, froh, der Hitze zu entrinnen. Der Butler wartete auf ihn und führte ihn zu seiner Maschine zurück. Es regnete immer noch.


  


  


  2.


  


  Sie aßen echte Steaks zum Abendessen, die ihnen ausgezeichnet schmeckten, und anschließend begaben sie sich in ihr Wohnzimmer. Ihr Wohnzimmer – nicht das sterile, atmosphärelose Gebilde aus Glas und Stahl, in dem sie sich aufhielten, wenn sie Gäste hatten, sondern jenes gemütliche Mansardenzimmer mit seinen Büchern, halbfertigen Gemälden, alten Möbelstücken und der kleinen Bar, das sie als ihr eigentliches Zuhause betrachteten.


  Carrie war eine kleine Blondine, etwa einen Meter fünfundfünfzig groß und wirkte auch heute – nach zwanzig Jahren Ehe – noch hübsch. Keith hatte sich immer gut mit ihr verstanden, sie hatten eine gute Ehe geführt – und doch fehlte irgend etwas.


  Sie hatten sich beide Kinder gewünscht – aber vergeblich. Manchmal hatten sie mit dem Gedanken gespielt, eines zu adoptieren, aber irgendwelche konkreten Schritte in dieser Richtung hatten sie nie getan.


  „Ich war heute bei Van, Carrie“, sagte er schließlich und legte sein Buch weg.


  „Oh?“ Das war ihre ganze Reaktion. „Lebt er immer noch?“


  „Der lebt ewig. Ich wollte, ich wüßte, was er eigentlich von mir wollte.“


  Carrie blickte auf. „Nun, wir wissen es eben nicht.“


  „Das ist eine seltsame Geschichte, Carrie. Ich habe diese ganze Sache mit seinem Geld aufgebaut, zehn Jahre meines Lebens hineingehängt, und dabei weiß ich immer noch nicht, weshalb er das eigentlich tut.“


  „Du kannst ja aufhören. Keith. Wir könnten das alte Segelboot wieder herausholen.“ Das war eine Anspielung auf eine Reise um die Welt, die sie nach ihrer Hochzeit mit einem kleinen Segelboot gemacht hatten.


  „Nein, Liebste, das kann ich diesmal nicht.“ Er zögerte. „Carrie, Van möchte, daß wir ein Jahr zur Venus gehen, um zu sehen, wie die Dinge sich dort entwickeln.“


  Carrie hob die Brauen und drehte sich um. „Du meinst – hinfliegen?“ Sie kauerte sich neben ihn auf den Boden und schwieg. Nach einer Weile zündete sie ihm eine Zigarette an und sah sich um – musterte die Bücher, die Teppiche, die Bilder. „Wann reisen wir ab. Liebster?“


  „Du willst also? Du weißt, wie es auf der Venus sein wird. Von Gott und der Welt verlassen, keine Freunde, nichts …“


  „Vielleicht wird es uns ganz guttun, Keith“, sagte sie langsam. Sie fuhr sich durch das blonde Haar. „Ich möchte gerne.“


  


  *


  


  Die nächsten paar Monate vergingen wie im Fluge. Carrie war die ganze Zeit mit ihrer Vorbereitung auf das Halaja Kulturmuster beschäftigt, aber Keith Ortega hatte zuviel Zeit. Nachdem er zum hundertsten Male den gleichen müßigen Gedanken nachgehangen hatte, ging er zu Vandervort zurück.


  Der Alte, der wie ein rotgesichtiger, weißbärtiger Gnom aussah, schien erfreut, ihn zu sehen, war jedoch etwas argwöhnisch. „Was bringt mir die Ehre dieses unerwarteten Besuches, Keith?“ polterte er mit seiner überlauten Stimme. „Sie haben es sich doch nicht anders überlegt?“


  „Nein, Van. Es bleibt dabei.“


  „Ausgezeichnet.“ Vandervort stand auf. holte die Brandyflasche aus dem Schrank, nahm eine Pille aus einer Schachtel und spülte sie mit einem kräftigen Schluck hinunter. „Was ist es dann? Haben Sie Sorgen?“


  Keith holte seine Pfeife heraus und entzündete sie. Der blaue Rauch ringelte sich gemächlich hoch und blieb unter der Decke hängen. „Um Sie mache ich mir Sorgen“, sagte er.


  „Ah“, nickte Vandervort. „Sie fürchten, ich könnte sterben und Sie in einer … äh … unangenehmen Lage zurücklassen? Ist es das?“


  „Nein. Ihre Absichten sind es, die mir Sorge machen. Van.“


  Vandervort zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Die gehen Sie nichts an. Keith.“


  „Ich finde, es ist mein Recht, das zu wissen.“


  Der Alte schien in seinem Sessel förmlich zusammenzuschrumpfen und sah jetzt kleiner denn je aus. Es schien, als hätte er Angst. Aber wovor sollte James Murray Vandervort sich fürchten? „Ihr Gehalt ist großzügig“, sagte er. Diesmal klang seine Stimme nicht ganz so laut wie sonst.


  „Ich hatte schon Geld, ehe ich Sie kennenlernte. Das Geld ist zweitrangig.“


  Die blaßblauen Augen öffneten sich. „Warum haben Sie denn den Posten übernommen. Keith?“


  Keith Ortega zögerte. Wußte er das eigentlich? „Es war meine Idee“, sagte er und suchte nach Worten. „Ich dachte, es würde interessant sein. Ich glaube, ich habe mich damals gelangweilt.“ Er lächelte. „Vielleicht wollte ich einfach eine Veränderung.“


  „Nun gut. Haben Sie sich schon einmal überlegt, daß ich vielleicht einfach sehen wollte, was geschehen würde? Vielleicht langweile ich mich. Schließlich bleibt man Mensch mit allen Fehlern und Neigungen – auch mit ein paar Milliarden Dollar.“


  „Das stelle ich nicht in Frage“, erwiderte Keith. „Nur die Geschichte mit der Neugierde kaufe ich Ihnen nicht ab. Hier geht es für Sie um mehr, Van, das weiß ich.“


  Damit übertrieb Keith nicht. Er kannte den alten Knaben wirklich recht gut. Keineswegs war Vandervort einfach ein philanthropisch veranlagter Idealist – dafür interessierte ihn die Menschheit, als Masse betrachtet, viel zu wenig. Auch an Gewinnen war er nicht interessiert, dafür hatte er in seinem Leben schon zu viele Gewinne erzielt. Für ihn war heute das Geschäft nur mehr ein Mittel zum Zweck. Und ein Träumer war er auch nicht.


  „Vielleicht“, sagte Keith schließlich, um das lange Schweigen zu brechen, „wollen Sie einfach den Menschen einen kleinen Schubs auf dem Weg zu den Sternen geben. Vielleicht glauben Sie an die Vorsehung.“


  Der alte Mann lachte dröhnend, wobei sich sein rotes Gesicht noch stärker rötete. „Vielleicht, Keith“, gluckste er. „Vielleicht.“


  Sie unterhielten sich noch weiter, aber ohne Ergebnis. Es dämmerte schon der Morgen, als Keith sich verabschiedete und in seinen Kopter stieg. Vor ihm leuchteten die Lichter von Los Angeles und ein roter Vollmond am Himmel. Hoch über ihm, in den Flugschneisen für den Frachtverkehr, wimmelte es von dunklen Schiffen.


  Das violette Transparent schwebte in der Luft: DON’T ROCK THE BOAT.


  Auf dem ganzen Heimweg dachte er an Old Vandervort, wie er allein in seiner Villa saß und immer wieder flüsterte er die ewige Frage vor sich hin. Warum?


  Zum Glück gab es Fragen, die sich leichter beantworten ließen.


  Keith Ortega hatte vor langer Zeit eine ganze Anzahl von ihnen zu seiner eigenen Zufriedenheit beantwortet. Er hatte ein Buch mit dem etwas melodramatischen Titel DAS NEUE ZEITALTER DER FINSTERNIS geschrieben, und dieses Buch war es in gewissem Sinne gewesen, das Vandervort zu der Idee des Venus-Projektes gebracht hatte. Das Buch erlebte eine ziemlich hohe Auflagezahl, wenn es auch niemand sonderlich ernst nahm – womit Keith übrigens gerechnet hatte.


  Das heißt – niemand außer Vandervort nahm es ernst.


  Es handelte von dem Planeten Erde.


  Die Geschichte der Erde war bekannt. Nach etwa einer Million Jahre des Sich-gegenseitig-die-Köpfe-Einschlagens war es dem Lebewesen Mensch endlich gelungen, auf seinem Planeten so etwas wie eine stabile, den ganzen Planeten umfassende Zivilisation zu schaffen. Die Notwendigkeit hatte ihn dazu gezwungen, wollte er nicht im Feuer einer nuklearen Katastrophe verglühen.


  Im Jahre 2050 war der Traum einer geeinten Welt kein Traum mehr.


  Das Lebewesen Mensch bewohnte diese geeinte Welt. In seiner verständlichen Hast hatte es nur leider einige grundlegende Punkte übersehen.


  An die Stelle einer Unzahl unterschiedlicher Zivilisationen war nun eine einzige getreten. Eine im Wesen westlich orientierte Kultur hatte infolge eines technologischen Vorsprungs sich über die ganze Welt verbreitet. Sie hatte Wurzeln geschlagen und war überall gediehen, wo sie mit frischem Nährboden in Berührung gekommen war. Auf diese Weise hatte sie jede andere Art zu leben ausgelöscht.


  Es gab eine geeinte Welt, und es herrschte Frieden.


  Eine standardisierte, gleichförmige, florierende, weltweite Zivilisation.


  Das Lebewesen Mensch begann freier zu atmen.


  Natürlich hatte die Sache auch ihren Haken, wenn es auch ziemlich lange dauerte, bis er offenbar wurde. Der Weltstaat bedeutete ein Kulturmuster. Die Entwicklung hatte nicht zu einem geordneten Zusammenspiel der Unterschiede, sondern zu einer beinahe völligen Beseitigung derselben geführt.


  Im großen und ganzen war es keine schlechte Kultur, und das Lebewesen Mensch hatte es besser als je zuvor in seiner Geschichte. Es war ein Leben des Überflusses, eine Kultur der unbeschränkten technischen Hilfsmittel, eine Philosophie, die auf der Würde des Menschen aufbaute. Die Erde wurde zum Paradies – ganz wörtlich genommen. Dschungel und Wüsten und die Ödländer der Arktis wurden in reiches grünes Land verwandelt. Die Energie der Sonne wurde nutzbar gemacht, und daher bezog Vandervort seinen Reichtum. Vandervort verdiente ein Vermögen an der Sonnenenergie – aber er lieferte sie in jedes Haus.


  Die Welten des Sonnensystems wurden erforscht, registriert, katalogisiert – und ignoriert. Im Gegensatz zu den Ansichten früherer Zeiten stellte sich heraus, daß sowohl Mars auch als Venus bewohnbar waren. Bewohnbar – aber kein angenehmer Aufenthalt. Mars war eine beinahe wasserlose Wüste und Venus eine seltsame Dschungelwelt, die nie das Licht der Sonne erblickte. Die Planeten waren also nicht wert, kolonisiert zu werden.


  Niemand verläßt gerne ein Paradies, um ein Leben voll Strapazen auf sich zu nehmen.


  Das Lebewesen Mensch blieb also zu Hause.


  Die Erde war ihm gut genug, er würdigte sie, schützte sie und verherrlichte sie förmlich. Die neue goldene Regel hieß: DON’T ROCK THE BOAT – bring’ das Boot nicht zum Schwanken, erhalte das Gleichgewicht!


  Im Jahre 2100 hatte die Zivilisation der Erde ihr Pulver verschossen. Es war eine vollkommene, statische, förmlich eingefrorene westliche Kultur. Sie begann sich immer wieder zu wiederholen, endlos.


  Sie war nicht dekadent – auch nicht rückschrittlich. Sie war einfach zufrieden, immer wieder denselben Kreis zu durchlaufen, einen Kreis des ewigen Mittelmaßes.


  Die meisten Leute wußten natürlich gar nicht, was geschehen war. Wie sollten sie auch? Wußten denn die Bürger des Mittelalters, daß sie in einer statischen Kultur lebten? Und wenn sie es gewußt hätten – hätte es sie gestört?


  Die Menschen waren glücklich wie nie zuvor. Alle hatten reichlich zu essen, keiner brauchte auf irgendwelche Bequemlichkeiten zu verzichten, und auch das Gespenst des Atomkriegs drohte nicht. Noch immer verliebten sich die jungen Leute, und noch immer kam jedes Jahr wieder ein Frühling.


  DON’T ROCK THE BOAT blieb die Regel.


  Und doch gab es gewisse Gefahrenzeichen.


  Der Verlust der kulturellen Vitalität zeigte sich – sehr langsam begann die Geburtenrate zu sinken. Die Selbstmordzahlen stiegen. Menschen töteten sich aus Gründen, die fast lächerlich wirkten.


  Die Kultur war ziellos.


  Verfall war nicht die richtige Bezeichnung: Es war Langeweile.


  Das waren die Tatsachen, die Keith Ortega herausgearbeitet hatte. Das waren die Tatsachen, mit denen Vandervort sich auseinanderzusetzen hatte; die Tatsachen, die zum Venus-Projekt geführt hatten.


  


  *


  


  Fünf Uhr früh, am Morgen des ersten Septembertages im Jahre 2150, gingen Keith Ortega und seine Frau an Bord des Stiftungsschiffes, das in der Arizonawüste auf sie wartete.


  Außer Keith und Carrie trug das Schiff zwei Piloten, einen Navigator, einen Arzt, fünfzig Babies, fünfundzwanzig humanoide Roboter von spezieller Bauart, Rechengeräte und Vorräte.


  Keith und Carrie saßen in ihrer Kabine. Es gab nichts zu sehen – keine Fenster, keine Bildschirme, keine Schaltkonsolen und keine blitzenden Lichter. Es gab nichts zu tun. Keiner von beiden hatte bisher einen Raumflug mitgemacht. Sie warteten.


  Ein tiefes Summen durchlief das Schiff und schwoll zu einem machtvollen Dröhnen an. Die Klimaanlage begann zu brummen. Ein elektronisches Relais schnappte irgendwo ein.


  Und dann umfaßte sie das künstliche Schwerkraftfeld des Schiffes, und sie starteten, flogen hinaus durch das bleiche Licht des jungen Tages, hinaus in jene ewig stumme See, die weder Morgen noch Nacht, weder Lachen noch Tränen kannte.


  Keith lächelte seiner Frau zu und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie wieder einen blauen Himmel sehen würden.


  


  


  3.


  


  VENUS.


  Keith hatte sich eine gewisse Vorstellung gemacht, hatte sogar die Bilder und Berichte gesehen, die die ersten wissenschaftlichen Expeditionen vom zweiten Planeten zurückgebracht hatten. Er glaubte also zu wissen. was ihm bevorstand.


  Die Wirklichkeit war natürlich anders.


  Als sie in der Landestation das Schiff verließen, fünfundzwanzig Millionen Meilen von der Erde entfernt, war sein erster überraschter Eindruck der der Gleichheit. Die Station hätte ebensogut in irgendeinem entlegenen Winkel der Erde stehen können, dachte er, wenn man kleine Konzessionen an das Wetter machte. Es war ziemlich wolkig, wie er ja schließlich erwartet hatte, und die Luft war wie ein grauer dichter Nebel. Es war warm und feucht, und die Luft schmeckte süßlich. Graugrüne Vegetation umgab die Station wie eine Mauer, und ein leichter Öldunst lag in der Luft.


  Aber die wirklich fremdartigen Aspekte der Venus – jene diffusen Kolonien sauerstoffatmender Organismen, die die obere Wolkendecke bewohnen, die seltsamen Temperaturströme, die den Wasserdampf absonderten, ehe er die in etwa vier Meilen Höhe befindlichen Kohlendioxydgürtel erreichte – die waren unsichtbar.


  Während der Arzt mit Hilfe der Roboter die Babies auslud, gingen Keith und Carrie auf das kuppelförmige Stationsgebäude zu. Mark Kamoto entdeckte sie, ehe sie noch zehn Schritte getan hatten. Er rannte ihnen wild herumfuchtelnd entgegen und schrie: „Heh! Willkommen im Unterwasser-Königreich.“


  Vier Stunden und zwei Töpfe Kaffee später redeten sie immer noch, wie es immer geschieht, wenn alte Freunde nach Jahren Wiedersehen feiern.


  Keith sah Mark grinsend an, der hagerer und widerstandsfähiger aussah als damals vor drei Jahren, als er die Erde verlassen hatte. „Wir würden uns gerne draußen umsehen“, meinte er schließlich.


  „Wir haben zuerst noch Arbeit“, erklärte Mark. „Wir warten also besser bis morgen. Das wäre in etwa elf Erd-Tagen.“


  „Gib’ nicht so an. alter Junge“, grinste Keith. „Wir wissen selbst, wie lang die Tage hier sind.“


  „Das bildet ihr euch wenigstens ein“, erklärte Mark. „Der Uhr nach wißt ihr es vielleicht, aber lebt erst einmal nach dieser verrückten Zeit.“


  Als sie die erste Venusnacht hinter sich hatten, und das Grau des Tages wieder den Himmel beherrschte, war Keith bereit zuzugeben, daß Mark recht gehabt hatte.


  Untertags regnete es etwa die Hälfte der Zeit – ein kräftiger Regen, der unablässig auf den Dschungel heruntertrommelte. Die Wolken schimmerten mit einer schwachen Phosphoreszenz – ein Effekt, der für einen auf der Erde geborenen Menschen durchaus angetan war, ihm jedes Zeitgefühl zu rauben.


  Mit Mark am Steuer des Kopters starteten sie in den Morgennebel und ließen bald die Lichtung mit der Station weit hinter sich. Vier Babies. die Zuteilung für Halaja, teilten sich den Rücksitz.


  Eines von ihnen, ein Kind mit ernsten Augen und langen Locken, würde Keiths Sohn sein, bis er zur Erde zurückkehrte.


  „Sieh nur die Vögel“, sagte Carrie.


  Es waren Tausende – etwa so groß wie Falken, aber grellbunt. Sie schwärmten in ungeheuren Geschwadern über die graugrünen Dschungeln dahin und stießen hin und wieder hinunter, um die winzigen echsenähnlichen Reptilien zu fangen, die die breiten Blätter an den Baumwipfeln bewohnten.


  Die Maschine flog Westkurs, zwischen den angeschwollenen Wolkenbergen und dem wogenden Dschungel hindurch. Einmal überflogen sie eine offene Ebene, durchzogen von schmalen Flüßchen und mit grasenden Tieren gepunktet. Es gab eine Menge Sümpfe und Tümpel, aber nur wenige Berge.


  Die Venus zeigte ihr Lieblingsschauspiel: es regnete. Es wurde nur eine Spur dunkler, und dann begannen die schwammartigen grauen Wolken zu tropfen. Der Kopter wühlte sich tapfer durch den Wolkenbruch und schlingerte hin und wieder, wenn er einen besonders dichten Regenstrom erwischte. Aber es gab weder starke Winde noch Blitz oder Donner.


  Nach acht Stunden hatten sie Halaja erreicht.


  Aus der Luft, halb von einem dünnen Regenvorhang verborgen, sah das Dorf Halaja wie eine verblichene Fotografie eines alten Grenzforts auf der Erde aus. Es war zwar nicht von einer Mauer umgeben, aber die Holzhäuser waren im Rechteck um einen Zentralplatz angeordnet und mit tunnelartigen überdachten Gängen verbunden. In der Mitte des Platzes fiel eine kreisförmige Wasserfläche auf, die von einem Ring von Feuerstellen für Kochzwecke umgeben war. Im Umkreis von vielleicht drei Meilen um die Ansiedlung war der Dschungel gerodet und das Land mit Sirau-Früchten bepflanzt.


  Halaja.


  Keith griff nach Carries Hand.


  Mark setzte den Kopter auf dem feuchten Sportplatz westlich des Dorfes auf.


  Seite an Seite gingen sie dann zu dritt über das Feld und auf einem feuchten Fußpfad durch ein Feld mit Sirau-Früchten. Keith trug mühsam ein Kind auf dem Arm, während Mark als alter Venusianer zwei schleppte. Carrie hatte sich des Babys mit den langen Locken angenommen. Der dünne Nieselregen kühlte ihre Gesichter und rann ihnen in den Nacken.


  „Hey“, schrie jemand im Dorf. „Wir bekommen Gesellschaft.“


  Eine Anzahl Erwachsener rannten ihnen entgegen. Sie waren mit kurzen Röcken oder Hosen bekleidet und liefen barfuß. Die meisten Kinder waren noch zu klein, um zu laufen, aber zwei von ihnen krabbelten bis zum Tor und starrten den Neuankömmlingen aus großen runden Augen entgegen.


  Die Dorfbewohner drängten sich jetzt um sie und redeten alle gleichzeitig. Sie klopften Keith auf den Rücken und schüttelten Carrie wohlerzogen die Hand. Die Babies wurden ihnen zu Carries großer Erleichterung abgenommen, und dann wurden das Gelächter und das Kindergeschrei noch lauter.


  Bill und Ruth Knudsen waren die einzigen Menschen in dem Dorf, aber wenn Keith sie nicht von früher gekannt hätte, so wäre es ihm zweifellos unmöglich gewesen, sie herauszufinden. Die Robot-Humanoiden waren wirklich hervorragende Imitationen.


  „Keith!“ dröhnte Bill Knudsen, ein großer, blonder Mann, der dringend einer Rasur bedurfte. „Freut mich, daß du hier bist.“


  Ruth, die von einem Ohr zum anderen strahlte, sagte: „Wir sind so froh, daß ihr euch entschlossen habt zu kommen. Wir haben schon ein Zimmer für euch hergerichtet. Es wird euch bestimmt gefallen.“ Das Leuchten ihrer Augen verriet, wie die Anwesenheit einer anderen Frau ihr guttat.


  Sechs Stunden später stieg Mark in seinen Kopter und startete.


  Das Leben in Halaja hatte begonnen.


  Es war erstaunlich leicht, sich dem Leben im Dorf anzupassen. Es unterschied sich zwar ganz wesentlich von dem. was sie von der Erde her gewohnt waren, aber sie hatten eine Ausbildung mitgemacht und fügten sich in die allgemeine Routine ein. Die Zucht der Sirau-Früchte erforderte keinen großen Zeitaufwand, und die reichliche freie Zeit wurden mit Spielen, Riten und dem Erzählen heiliger Legenden ausfüllt, die Keith zum größten Teil selbst geschrieben hatte.


  Das Leben nach strenger Zeremonie war in einem sehr realen Sinn die Aufgabe von Halaja.


  Carrie hatte ihr adoptiertes Kind Bobby genannt. Nach zwei Erdmonaten im Dorf war Bobby fast ein Jahr alt und wuchs sehr schnell.


  Eines Abends nahm Keith den Jungen und trug ihn zu dem kleinenSee inmitten des Dorfplatzes. Er setzte sich auf eine Holzbank und wiegte Bobby auf den Knien.


  Es hatte sechs Erdtage ununterbrochen geregnet, aber jetzt hatte der Regen aufgehört. Eine kühle, süßliche Brise wehte vom Dschungel herüber. Das nächtliche Glühen der dichten Wolken am Himmel erinnerte fast an das weiche Mondlicht der Erde.


  „Bobby“, sagte Keith zu seinem Sohn, „wir nennen diesen See das Heim des Geistes. Vielleicht gibt es Leute, die behaupten, daß es keinen Geist gibt, aber wir wissen das besser.“


  Der Junge krähte vergnügt, paßte aber ansonsten nicht auf.


  Keith stopfte sich mit einer Hand die Pfeife und steckte sie an. „Es wird nicht mehr lange dauern, Bobby, bis du andere Männer und Frauen vor diesem See sehen wirst – Seeleute aus Acosta am Nordmeer, Arbeiter aus Wlan. Mepas und Carim, und Menschen aus dem fernen Equete, wo man bereits vom Flug in den Weltraum träumt. Du wirst mit ihnen tanzen und singen und Ansichten austauschen. Du wirst der ersten Generation von Menschen angehören, die auf der Venus leben. Du wirst die anderen sehen, die auf dieser Welt aufwachsen, sie in Frieden kennenlernen, weil das deine Lebensart sein wird, und … was ist denn, Bobby?“


  Bobby rülpste vergnügt.


  Keith lachte. „Du verstehst natürlich nicht, wovon ich rede, Kleiner. Noch nicht. Aber eines Tages wird du verstehen. Eines Tages …“


  Acht Erdmonate waren vergangen.


  Draußen auf dem Versammlungsplatz vor dem Heim des Geistes pochten die Trommeln, und ein rhythmischer Gesang dröhnte durch die Luft. Die Robot-Humanoiden führten wieder eine jener weihevollen Zeremonien auf, während die Kinder des Dorfes sich wie gebannt um den See drängten und die Worte und die Musik in sich aufnahmen, die bald ihr eigenes kulturelles Erbgut werden sollten.


  Keith und Carrie saßen in ihrem bequemen Holzhaus und lauschten. Ihnen gegenüber saßen Ruth und Bill Knudsen.


  „Das Schöne ist. daß die Roboter unsere Arbeit tun“, sagte Bill. „Wenigstens bis die Kinder groß genug sind und sich wundern würden, wenn wir selbst nicht auch dort draußen mit den anderen herumhüpften und schrien.“


  „Schön, daß ihr hier seid, ihr beiden“, sagte Ruth. „Wir werden euch vermissen, wenn ihr abreist.“


  „Das hat noch vier Monate Zeit.“


  „Ich glaube, wir müssen uns jetzt einen kleinen zeremoniellen Drink genehmigen“, lachte Bill. „Sonst wird es hier zu ernst.“


  Keith wandte sich Carrie zu. „Was meinst du, Hohepriesterin?“


  „Solange es sich nur um eine Zeremonie handelt, finde ich, gehört das zu unseren Pflichten.“


  „Seltsam“, erklärte Bill und grinste, „ich habe nämlich zufällig eine Flasche in meinem Zimmer.“


  Sie tranken. So sehr sie auch Halaja liebten und das, wofür es stand, war es doch nicht ihr Dorf. Sie alle spielten ihre Rollen wie gute Schauspieler, doch manchmal hatten sie das Bedürfnis, sich natürlich zu geben.


  „Wir brauchen jetzt ein paar Trinksprüche“, erklärte Bill.


  „Okay“, nickte Keith.


  Sie tranken auf Old Vandervort.


  Dann tranken sie auf die Erde.


  Als sie den fünften Trinkspruch hinter sich hatten, befanden sich schon alle vier in gehobener Stimmung.


  „Ich finde“, sagte Carrie nach einer Weile, „jetzt ist gerade die richtige Zeit für die freudige Nachricht.“


  „Mhm“, brummte Keith. „Nur heraus damit.“


  Carrie wischte sich eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn. „Um das Kind gleich beim richtigen Namen zu nennen“, erklärte sie – „wir werden Nachwuchs bekommen.“


  Keith bemerkte plötzlich, daß er aufgesprungen war. Als er dann noch feststellte, daß ihm der Mund offenstand, klappte er ihn hastig wieder zu und setzte sich.


  Bill und Ruth gratulierten lärmend.


  „Dann müssen wir schleunigst hier verschwinden“, sagte Keith. „Zur Erde. Die Kliniken …“ Er hielt inne, als er den Gesichtsausdruck seiner Frau bemerkte.


  „Nur ruhig“, sagte sie. „Müssen wir wirklich zur Erde? Willst du wirklich, daß dein Kind auf der Erde zur Welt kommt?“


  „Entschuldige“, sagte Keith.


  „Liebster“, sagte sie dann langsam, „müssen wir das?“


  Die Trommeln draußen verstummten, und der Gesang erstarb.


  Keith lächelte. „Das mußt du wissen, Carrie“, sagte er. „Nur du.“
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  Sie blieben, wo sie waren.


  Ein Jahr später, nachdem ihr Sohn geboren war und nach der Sitte von Halaja seinen Namen bekommen hatte, erhielt Keith eine Nachricht von Old Vandervort. Mark brachte sie ihm mit dem Hubschrauber. In der Mitteilung stand: mein lieber keith – ich muß zu meinem großen bedauern sagen, daß ich mit ihren berichten über den fortgang des projektes unzufrieden bin. bitte achten sie darauf, daß sie in zukunft ausführlicher und detaillierter sind, ich muß alles wissen, was in unseren kolonien vor sich geht, wie lange werden sie noch bleiben? hier hat es eine kleine aufregung gegeben. Dem gerücht nach wurde eines unserer schiffe beim start beobachtet, aber ich komme mit der regierung schon zurecht, berichten sie mir ausführlich über alles, höre, daß sie einen sohn haben, gratuliere. (gezeichnet) james murray vandervort.


  Das Telegramm bereitete Keith einiges Kopfzerbrechen, wenn er auch bemüht war, Carrie nichts davon merken zu lassen. Das Verlangen nach noch detaillierteren Berichten war typisch Vandervort – aber der Argwohn, den die Regierung anscheinend geschöpft hatte, war beunruhigend.


  Der Friede war auf der Erde mit dem Preis der Gleichförmigkeit erkauft worden. Die ganze Kultur des neuen goldenen Zeitalters war auf einem stabilen System aufgebaut, in dem alle Menschen gleich dachten, glaubten und redeten. Der Mensch hatte, was er immer schon gewollt hatte und war nicht in der Stimmung, einen Wechsel herbeizusehnen. Sein Motto war ganz einfach:


  DONT ROCK THE BOAT – Bring das Boot nicht zum Schwanken.


  Nun, die Venuskolonien taten genau das.


  Ein Sturm braute sich zusammen.


  Es stimmte, daß sie nicht gerade illegal waren – es gab kein Gesetz, das es verbot, eine neue Kultur auf der Venus zu gründen – aus dem einfachen Grund, daß niemand an so etwas gedacht hatte und es somit keinerlei juristische Präzedenzfälle gab.


  Aber sie standen außerhalb des Gesetzes.


  Aber wenn man sie entdeckte, war der Traum ausgeträumt. Ihre ganze Wirkungsweise beruhte darauf, daß sie im geheimen operieren konnten. Die Kolonien mußten Zeit haben, aufzuwachsen, sich zu entwickeln und dabei Lebenskraft und Schwung zu bekommen. Sie mußten es sein, die die Verbindung mit der Erde aufnahmen – nicht anders herum.


  Die Kultursoziologen des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts hatten eine Wissenschaft aus den primitiven Lehren der Psychologie, Soziologie, Anthropologie und Wirtschaftskunde gemacht. Die Venuskolonien waren Produkte dieser Wissenschaft.


  Und Wissenschaften pflegen meistens zu funktionieren.


  Wenn ein Ingenieur sein Handwerk versteht, so stürzen die Brücken, die er baut, nicht ein.


  Wenn ein Kultursoziologe sein Handwerk versteht, dann tut seine Kultur genau das, was er von ihr will.


  Keith hatte sozusagen eine Brücke gebaut. Zunächst war diese Brücke einfach ein logisches Experiment gewesen, ohne besondere emotionelle Bindung.


  Das war, ehe er zur Venus gekommen war, ehe er in Halaja gelebt hatte – ehe er wußte, daß sein Sohn einst auf eben dieser Brücke würde gehen müssen, die er gebaut hatte.


  Aber gleichzeitig war sie auch die Brücke von Old Vandervort.


  Er war derjenige, der darauf bestanden hatte, daß sie gebaut wurde, obwohl er wissen mußte, daß er ihre Vollendung nicht mehr erleben würde.


  Und wieder stellte Keith sich die alte Frage:


  Warum?


  Die Jahre verstrichen, und für Keith und Carrie waren es glückliche Jahre.


  Sie sahen ihre beiden Söhne heranwachsen – Bobby, den adoptierten Jungen, und Keith, ihren eigenen; sahen, wie sie groß und stark wurden und bereuten keine Sekunde, daß sie sie der Erde beraubt hatten. Jedes Kind liebt die Kultur, in der es aufwächst, und für Keith und Bobby war Halaja die Heimat.


  Die Tage waren lang und mit Arbeit und Spielen angefüllt. Die Sirau-Frucht gedieh auf den gerodeten Dschungelfeldern, und am Himmel zogen die falkenähnlichen, grellbunten Vögel ihre ewigen Kreise. Es gab Expeditionen durch den Dschungel, Begegnungen mit seltsamen Tieren im üppigen Duft der tropischen Vegetation.


  Und immer und endlos die Riten und Zeremonien, die der zukünftige Beitrag von Halaja zur Kultur der Venus sein sollten.


  Dann kamen die ungeheuren Regengüsse, die auf die Blockhütten des Dorfes prasselten – Regen, der auf die Bretter der Gehwege trommelte und der das Wasser in dem kleinen See auf dem Versammlungsplatz zu wilden Strudeln aufpeitschte.


  Und die Kinder wuchsen heran, bis sie keine Kinder mehr waren.


  Die Robot-Humanoiden begannen in den Hintergrund zu verschwinden, indem sie vor den Augen der Kinder alterten. Der erste sollte dem Plan nach in einem Jahr sterben.


  Die Erde schien unendlich weit.


  Und dann, vierzehn Jahre, nachdem er das Dorf zum erstenmal betreten hatte, hörte Keith das Geräusch, vor dem er sich gefürchtet hatte.


  Ein Laut wie ein schriller Schrei spaltete die Wolken über seinem Haupt, ein urwelthaftes Brüllen, das durch die grauen Regenwände eines langen Nachmittages schnitt. Keith konnte nicht sehen, was das Geräusch verursachte, aber er wußte es.


  Ein Raumschiff.


  Und zwar keines der Stiftung.


  Keith Ortega fluchte in den regenverhangenen Himmel hinauf.


  „Carrie – “, sagte Bill, „ich komme bald wieder zurück.“


  „Sei vorsichtig, Keith.“ Sie stand auf der Schwelle ihres Hauses, zerbrechlich und klein in ihren kurzen Hosen und dem weiten Hemd darüber.


  Klein Keith – der gar nicht mehr so klein war – und Bobby lauschten neugierig dem Echo des bremsenden Schiffes und konnten sich nicht vorstellen, weshalb Vater so aufgebracht war.


  „Dürfen wir mitkommen, Paps?“ fragte Bobby.


  Keith sah die beiden mit einem Blick an, der streng wirken sollte. „Ihr seid keine Kinder mehr“, sagte er. „Ihr seid jetzt junge Männer, und ihr habt eure Verantwortungen. Habt ihr die Zeremonien heute abend vergessen?“


  „Entschuldige, Paps, wir dachten nur …“


  „Schon gut.“ Er ließ sie im Regen stehen und rannte aus dem Dorf hinaus, auf die Furt im Rauchfluß zu. Dann weiter durch den Dschungel bis an die Stelle, wo er für den Notfall einen kleinen Hubschrauber verborgen hatte.


  Wenn dieses Schiff ein Schiff der Regierung war – und das mußte es sein, sonst hätte es nicht gegen die Anweisung gehandelt, sich nie und unter keinen Umständen in der Nähe einer der Kolonien sehen zu lassen – dann würde es Arger geben.


  Er konnte sich einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, daß alles umsonst gewesen sein sollte.


  Irgendwie mußte dieses Schiff aufgehalten werden.


  Acht Stunden später landete er in der Lichtung vor der Station.


  Der Regen hatte inzwischen aufgehört, und er sah das Schiff, als er über die regenfeuchte, graugrüne Decke des Dschungels hinausgeflogen war. Es war ziemlich groß und trug das blaue Symbol der Weltregierung am Bug. Er landete den Hubschrauber unmittelbar daneben. Sein Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust.


  Es war noch Tag. aber er sah hinter den Fenstern der Stationskuppel einen gelblichen Schimmer. Er wußte noch nicht, was er unternehmen würde – nur daß er etwas tun würde, das stand fest.


  So ging er einfach auf die Tür zu, klopfte an und trat ein.


  Ein großer zentraler Raum mit Vorräten. Rechts eine Tür, wo die Babies entgegengenommen wurden. Zwei Roboter, die sich in der Nähe unterhielten. Ein grelles gelbes Licht an der Decke.


  Im Hintergrund eine weitere Tür, teilweise offen.


  Stimmen.


  Keith bahnte sich seinen Weg durch die Vorräte und klopfte an die halb geöffnete Tür.


  „Wer ist das?“ kam Marks Stimme.


  „Keith.“


  „Komm nur herein.“


  Er trat ein. Dort, auf dem Tisch, wo vor so vielen Jahren seine und Carries Kaffeetassen gestanden hatten, stand auch diesmal Kaffee.


  Und davor saß ein Mann in Uniform.


  „Keith, das ist Hauptmann Nostrand vom Raumsicherheitsdienst. Hauptmann, das ist Keith Ortega.“


  Sie schüttelten sich die Hände.


  „Ich habe von ihnen gehört“, sagte Nostrand. „Ich hätte nie gedacht, daß ich Sie einmal unter solch ungewöhnlichen Umständen persönlich kennenlernen würde.“


  Keith versuchte sich ein Urteil über den Hauptmann zu bilden. Im Geiste hatte er sich bereits einem Untier in Menschengestalt gegenübergesehen, das man von der Erde zur Venus geschickt hatte, um seinen Traum zu zertrampeln. Nach diesen Gedanken war Hauptmann Nostrand eine angenehme Überraschung. Er mochte vielleicht fünfzig sein, und sein Haar begann zu ergrauen. Er hatte ruhige braune Augen und schien viel zu lächeln.


  „Mark – was soll das?“


  Mark Kamoto zuckte die Achseln und goß Keith eine Tasse Kaffee ein. „Ich schätze, das kannst du dir selbst denken.“


  „Ich habe das Schiff gehört. Ich wußte, daß es keines von den unseren war.“


  Hauptmann Nostrand setzte sich und schlug seine langen Beine übereinander. „Die Regierung hat schon öfters Berichte über unregistrierte Raumschiff-Starts und -Landungen bekommen“, erklärte er. „So wurde schließlich entschieden, einmal nachzusehen, was da eigentlich vor sich ging. Ein Schiff wurde mit Radar bis hierher verfolgt, und dann wurde ich ausgeschickt, um selbst nach dem Rechten zu sehen. Ganz einfach.“


  „Wieviel Männer sind bei Ihnen?“


  Nostrand lächelte rätselhaft. „Sie wollen doch keine Dummheiten machen, Dr. Ortega? Ich bin natürlich bewaffnet.“


  Keith spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich bin nur etwas erregt, gelinde gesagt. Aber sagen Sie, was werden Sie tun?“


  Nostrand schlürfte seinen Kaffee. „Was meinen Sie?“


  „Sie dürfen nicht zur Erde fliegen und es ihnen sagen. Das hier ist zu wichtig. Sie verstehen das nicht. Sie dürfen es ihnen nicht sagen.“


  „Meinen Sie?“


  „Jetzt beruhigt euch nur“, sagte Mark. „Trink deinen Kaffee, Keith. Nur nichts überstürzen – das war schon immer mein Motto.“


  Keith goß sich den Kaffee hinunter.


  „Sie sind aber nervös“, lächelte der Offizier. „Was haben Sie denn dort draußen im Sumpf-Dschungel? Einen Sumpf voll Ungeheuer?“


  Keith brachte ein kleines Lächeln zuwege. „Hat Mark Ihnen das noch nicht gesagt?“


  „Ich habe gar nichts gesagt“, mischte Mark sich ein. „Aber der Hauptmann hat scharfe Augen.“


  „Hat er eine Zigarette für mich?“


  „Natürlich“, grinste Nostrand. Er fischte eine Packung aus der Tasche und reichte sie Keith. Der Rauch schmeckte gut.


  „Hören Sie. Hauptmann, es tut mir wirklich leid, daß ich wie ein Halbirrer hier hereingeplatzt bin. Es ist nur so, daß diese Sache hier ungeheuer wichtig ist – wichtiger als Sie sich vorstellen können. Ein Wort von Ihnen kann zwei Jahrzehnte Arbeit vernichten. Sie und Ihre Mannschaft müssen einsehen …“


  „Die Mannschaft besteht aus Robotern“, sagte Nostrand. „Ich bin der einzige, mit dem Sie es zu tun haben.“


  „Dann …“


  „Jetzt hören Sie mich eine Minute an“, sagte der Offizier langsam. „Man hat mich natürlich nicht hierhergeschickt, um ein Urteil über das zu fällen, was Sie hier tun – was auch immer es sein mag. Das ist nicht meine Aufgabe. Man hat mir den Auftrag gegeben, nachzusehen, ob hier irgend etwas vorgeht – und das ist der Fall, daran ist nicht zu rütteln. Ich werde also zur Erde zurückkehren und berichten, daß ich eine ungemeldete Siedlung hier vorgefunden habe. Damit ist für mich die Angelegenheit erledigt. Das hat mit Ihrer Person gar nichts zu tun, verstehen Sie?“


  Keith schlug mit der Faust auf den Tisch. „Doch, das hat es!“ schrie er und wunderte sich dann über seine Heftigkeit. Wenn er irgendwelche Beweise dafür brauchte, daß der Keith Ortega, der vierzehn Jahre vorher von der Erde gekommen war, tot war, so hatte er sie jetzt.


  Draußen fing es wieder zu regnen an.


  Keith beugte sich über den Tisch und sah den Mann in Uniform verzweifelt an.


  „Nostrand“, sagte er langsam, „wieviel Männer sind außer Ihnen noch im Raumdienst?“


  Der Hauptmann goß sich wieder eine Tasse Kaffee ein. „Das wissen Sie genau, Dr. Ortega.“


  „Hundert? Zweihundert?“


  „Einhundertzwanzig.“


  „Hauptsächlich technisches Personal?“


  „Ja.“


  „Und warum sind Sie dabeigeblieben, Hauptmann – ich meine auch dann noch, als sich erwies, daß der Weltraumflug auf dem Aussterbeetat stand?“


  Hauptmann Nostrand zuckte die Achseln, aber seine braunen Augen verengten sich.


  „Wieviel Flüge haben Sie gemacht? In den letzten dreißig Jahren?“


  „Vier“, sagte er langsam. „Drei davon zum Mond.“


  „Und warum sind Sie dabeigeblieben, Hauptmann?“


  Nostrand stand auf. „Das geht Sie nichts an.“


  Keith vertrat ihm den Weg. „Doch, das tut es. Ich verstehe Sie, Nostrand. Ich weiß, warum Sie bei der Raummarine geblieben sind, als all die anderen ihren Abschied nahmen.“


  Hauptmann Nostrand zuckte erneut die Achseln.


  „Hauptmann, hören Sie mir zu. Ich bitte Sie, einen Erdmonat mit Ihrer Rückkehr zu warten. Ich will Ihnen zeigen, was wir hier tun – alles, jede Einzelheit. Wenn Sie dann immer noch der Ansicht sind, daß es Ihre Pflicht ist, Meldung zu machen – dann meinetwegen. Wenn nicht, dann können Sie melden, Sie hätten hier nichts gefunden, und die Rakete muß irgendeinem verrückten Abenteurer gehört haben – Old Vandervort kann das schon arrangieren – ja, ich werde Ihnen auch über ihn berichten. Hauptmann. Sie müssen jetzt hierbleiben, es ist ganz einfach Ihre Pflicht, alles in Erfahrung zu bringen, was es zu erfahren gibt. Wollen Sie das tun, Nostrand?“


  „Was nützt das Ihnen?“


  Keith war bemüht, seiner Stimme nichts von seiner Erregung anmerken zu lassen. „Wenn Sie verstehen werden, was die Venus bedeutet, werden Sie es ihnen nie sagen. Sie wissen, und ich weiß, daß die Erde vielleicht nie wieder aus eigenen Kräften Weltraumforschung betreiben wird – dafür ist es zu spät. Ich kann das nicht in Worte kleiden, Hauptmann. Aber ich glaube Sie zu verstehen, glaube zu wissen, was der Raum für Sie ist. Oder haben Sie das vergessen?“


  „Nein.“


  „Okay. Ich bitte Sie um einen Monat.“


  Hauptmann Nostrand setzte sich und trank seinen Kaffee aus. Dann lauschte er auf den Regen draußen und sah Mark Kamoto an. der während des ganzen Wortwechsels kein Wort gesagt hatte.


  „Sie können Reden halten, Freund“, sagte Nostrand schließlich. „Gut, auf den Monat will ich mich einlassen.“


  Keith war plötzlich voller Zuversicht.


  „Hauptmann“, sagte er, „Sie werden etwas erleben.“


  


  


  5.


  


  An der nördlichsten Spitze des einzigen bewohnten Kontinents der Venus stach eine braune Halbinsel in die graugrüne See hinaus.


  „Das ist also Acosta“, sagte Ralph Nostrand, der mit Keith Ortega in einigen hundert Metern Entfernung mit einem Kopter darüber schwebte.


  „Ja“, nickte Keith. „Da – sehen Sie die Schiffe dort an der Küste. Es sind Walfangboote.“


  „Walfang?“


  „Natürlich keine echten Wale. Es sind Fische, keine Säugetiere. Aber groß genug sind sie – und sie jagen sie mit Handharpunen.“


  „Sieht seltsam aus dort unten.“


  Der Bildschirm zeigte eine Ansammlung von vielleicht hundert Steinhäusern mit spitzen Giebeln, die auf einer Felsplatte standen, die in die wogende See hineinragte. Die meisten der Männer und Knaben waren in den Booten draußen auf See, aber die Frauen der Ansiedlung konnte man ganz deutlich auf den Straßen erkennen.


  „Da“, sagte Keith. „Da bringen sie einen an Land.“


  Auf dem Bildschirm sprangen die Männer und Knaben aus ihren robusten Kanus in das seichte Wasser. Alle packten eine Leine von dem nächsten Schiff und rannten damit auf den Strand. Sie bildeten eine Reihe und zogen.


  Ein riesiger, schwarzer Fisch glitt aus dem Meer und wurde auf die Felsen gezerrt, nur sein Schwanz hüpfte noch in den graugrünen Wellen auf und ab. Jetzt wurde er auf den Rücken gedreht, so daß seine weiße Bauchpartie nach oben lag, und die Männer begannen singend um ihn zu tanzen.


  „Huuh“, machte Nostrand. „Ein kapitaler Bursche.“


  „Acosta ist eine recht abenteuerliche Ansiedlung“. sagte Keith. „Eine Kolonie der Seefahrer. Das ist ein Volk, das später einmal eine lange Tradition gefährlicher Reisen hinter sich haben wird.“


  Ralph Nostrand sah ihn von der Seite an. „Raffiniert ausgedacht.“


  „Ich verstehe mein Handwerk schon.“


  Der Hauptmann wandte sich wieder dem Bildschirm zu und betrachtete das Treiben am Strand. Schließlich nickte er. „Das nächste“, sagte er.


  Mark zog den Hubschrauber höher, bis er eine günstige Windströmung erreichte, dann flogen sie durch die warmen Wolken über dem Dschungel landeinwärts. In vier Stunden senkten sie sich wieder in die Tiefe.


  Die erste der drei Städte breitete sich auf dem Bildschirm aus.


  „Wlan?“ fragte Nostrand.


  „Ja.“


  Wlan war ein himmelweiter Unterschied von der Küstensiedlung Acosta. Das war eine richtige Kleinstadt mit einer Bevölkerung von etwa fünftausend. Es war quadratisch angelegt und besaß nette moderne Häuser. Beherrscht wurde das ganze Stadtbild von zwei hohen Gebäuden, bei denen es sich nur um Fabriken handeln konnte.


  „Die drei Städte sind unsere Industrie“, erklärte Keith. „Natürlich produzieren sie im Augenblick noch nicht viel, und die ganze Wirtschaft ist im Augenblick noch ein ziemlich künstliches Gebilde, aber jedenfalls haben sie sich die grundsätzlichen Techniken bereits angeeignet. Wir haben eine embryonale technologische Kultur aufgebaut, und die Jugend ist so erzogen worden, daß sie das zu schätzen weiß. Ihre Kenntnisse sind so, daß sie binnen hundert Jahren Luftfahrzeuge haben wird.“


  Nostrand nickte. „Eines wollte ich Sie fragen, Keith.“


  „Nur zu.“


  „Ist es richtig, diese jungen Leute hier aufwachsen zu lassen und ihr künftiges Leben für sie zu bestimmen? Mir kommt das irgendwie ungerecht vor.“


  Der Kopter bog nach Südosten ab und hob sich wieder in die dichte Wolkendecke.


  „Ich weiß, was Sie meinen“, nickte Keith. „Es sieht so aus, als würden wir ihnen ihren freien Willen nehmen. Das stimmt aber nicht – Sie werden das verstehen, wenn Sie einen Augenblick darüber nachdenken. Schließlich wird ein Kind immer in eine Kultur hineingeboren, die es nicht selbst aufgebaut hat. In diesem Sinne ist die Zukunft eines Kindes immer schon vorausbestimmt. Nur das, was es mit den Werkzeugen seiner Kultur macht – das ist seine Sache. Vergessen Sie nicht, daß für ein jedes der Kinder dort unten, das ja seine Kultur ist, seine Heimat ist. Es hat nie etwas anderes gekannt und würde dafür kämpfen, hierbleiben zu dürfen. Und vergessen Sie auch nicht, daß diese Kinder von ihren Eltern auf der Erde aufgegeben wurden. Das hier ist mehr wert als ein Waisenhaus der Stiftung, glauben Sie mir.“


  „Sie haben mich überzeugt“, grinste Nostrand.


  „Entschuldigen Sie die Predigt, Ralph. Aber es ist etwas Großartiges, etwas zu haben, woran man glauben kann. Wir sind auf der Erde an so etwas nicht mehr gewöhnt“


  


  *


  


  Der Kopter machte kurz über Mepas und Carin, den beiden anderen Industriestädten, halt und flog dann in südwestlicher Richtung weiter. Sie schalteten die Steuerung auf die Automatik um und versuchten etwas zu schlafen. Sechzehn Stunden später erreichten sie Equete im südöstlichen Gebirgsland. Die beiden Männer waren todmüde, wenn sie auch etwas geschlafen hatten.


  Equete war eine Anzahl niedriger gerundeter Steinformationen, die sich der rauhen Bergwelt ihrer Umgebung harmonisch anpaßten.


  „Das wird Sie jetzt interessieren. Ralph.“


  Nostrand blickte auf den Bildschirm und versuchte das zu sehen, was Keith von ihm erwartete.


  „Nicht viel zu sehen“, meinte er nach einer Weile.


  Keith lächelte. „Die Aufgabe von Equete ist die Ethik – Ethik und komplizierte Sozialwissenschaften. Außerdem ist das die Ansiedlung, wo die Grundlagenforschung betrieben wird, die eines Tages dazu führen wird, daß die Venus aus eigenen Kräften den Weltraumflug entwickeln wird. Sehen Sie dieses hohe kuppelartige Bauwerk dort drüben? Wir haben ihnen genaue Hinweise gegeben, die es ihnen erlauben sollten, binnen nicht allzu vieler Jahre ein Teleskop zu bauen, das die Wolkendecke der Venus zu durchdringen vermag. Vom philosophischen Gesichtspunkt aus haben wir ihnen bereits ein logisches Weltbild gegeben – und ihre Ethik verlangt ganz einfach den Raumflug als den ersten, großen Schritt in der Erfüllung der menschlichen Bestimmung.“


  „Das klingt nicht schlecht“, gab Ralph zu.


  „Das ist es auch nicht“, verbesserte Keith.


  „Aber das ist alles so kompliziert“, wandte Ralph Nostrand müde ein. „Ich versuche das mit Ihren Augen zu sehen – aber das ist nicht einfach. All diese neuen Kulturen, die unabhängig von der Erde aufwachsen, um in hundert Jahren die Raumfahrt zu entdecken. Vergessen Sie nicht, wie es heute auf der Erde aussieht – was ist, wenn diese Leute angeflogen kommen und alles in Stücke schlagen?“


  „Wenn Sie die Zeremonie in Halaja sehen“, erklärte Keith. „werden Sie sich darüber keine Sorgen mehr machen.“


  Hauptmann Nostrand war nicht überzeugt, widersprach aber nicht. Der Kopter stieg erneut in die Wolken und flog nordwärts weiter, zurück zu der Empfangsstation, wo das mächtige Raumschiff des Sicherheitsdienstes im Morgennebel wartete.


  Keith schloß seine brennenden Augen und versuchte, etwas auszuspannen. Er wußte, daß Nostrand ein ungewöhnlicher Mann war – es einfach sein mußte, um in diesem Jahrhundert der Stabilität und des leichten Lebens die Strapazen der Raumfahrt auf sich zu nehmen. Aber vermochte er die Venus so zu sehen, wie er, Keith, sie sah? Vermochte er in der Venus die Wiege einer neuen lebensfähigen Kultur zu sehen, die die Erde aus ihrer Lethargie reißen konnte?


  Wenn ihn das „Zusammenkommen“ in Halaja nicht bewegte, war alles umsonst gewesen.


  Das war die erste große Zeremonie, die nahezu ausschließlich, von den Kindern abgehalten werden sollte, die inzwischen zu jungen Männern und Frauen herangewachsen waren. Die alten Robot-Humanoiden würden völlig im Hintergrund bleiben.


  


  *


  


  Es war die Zeit des großen „Zusammenkommens“ in Halaja.


  Fünf Erdtage fehlten noch an dem Monat, um den Keith Nostrand gebeten hatte.


  Er stand mit seiner Frau und Hauptmann Nostrand auf der Schwelle seines Hauses und wartete auf den Beginn der Zeremonie.


  Es war Nacht, und das Wolkenlicht spiegelte sich in den Wellen des Heimes des Geistes und überzog den Dorfplatz von Halaja mit einem weichen Schein. Große orangerote Feuer loderten im Ring der Holzhäuser und überdachten Gänge und warfen tanzende Schatten an die Wände.


  Trommeln dröhnten in langsamem Rhythmus, und ein Chor von Männer- und Frauenstimmen ertönte.


  Viele Tage und Nächte lang waren die Menschen über die Sümpfe und durch die Dschungel des großen Kontinents nach Halaja gekommen. Sie waren gekommen, wie vor ihnen ihre Väter, und vor diesen ihre Großväter und Urahnen gekommen waren.


  Das glaubten sie wenigstens – hatten es ihnen nicht ihre eigenen Väter ein ganzes Leben lang so erzählt?


  Aus dem fernen Acosta am Nordmeer waren sie gekommen und aus den drei Städten Wlan, Mepas und Carin, ebenso wie aus den Felsenbergen von Equete.


  Es war die Zeit der Zusammenkunft.


  Nicht alle kamen natürlich. Dies waren die ausgewählten Vertreter ihrer Völker, die die Reise durch den Dschungel machten und nachher wieder zu ihren Brüdern zurückkehren würden, wie es immer gewesen war.


  Die Feuer knisterten, und die Trommeln dröhnten.


  Ein neues Lied begann.


  


  O Freunde von fern und nah,


  wir kommen zusammen, wie wir immer kamen …


  


  Und der Chor der Männer und Frauen aus Acosta, den drei Städten und Equete antwortete:


  


  „Immer kamen, immer kamen …


  Wir kommen zusammen, verschieden und doch gleich,


  in Frieden, weil alle Menschen Brüder sind …“


  „Alle Menschen sind Brüder, alle sind Brüder …“


  


  Seite an Seite saßen sie da, rauhe Seeleute und zufriedene Bürger, tüchtige Bauern und ernste Philosophen.


  Die Trommeln schlugen schneller.


  Keith spürte, wie auch sein Herz vor Freude schneller schlug. Er drückte Carries Hand. Hier, in der Nacht eines fremden Himmels, war ein Traum, der nie sterben würde.


  Ralph Nostrand sah schweigend zu.


  Die alten Leute – es war schwer, sie jetzt als Roboter zu sehen, denn sie waren Väter und Mütter und Freunde gewesen – standen in den hinteren Kreisen und sahen den Kindern zu, die sie durchs Leben geführt hatten.


  Es war einfach nicht vorstellbar, daß nicht auch sie stolz sein sollten.


  Viele lange Stunden dauerte die Zeremonie noch, in der langen, langen Nacht. Es wurde getafelt und gezecht – und so manches junge Paar fand sich in dieser Nacht, denn die jungen Männer und Frauen aus den fernen Landen waren keine Heiligen.


  Fünfzig Stunden nach Beginn der großen Zeremonie wurde an dem kleinen See, in dem der Geist wohnte, der alte Gesang angestimmt. Die Worte waren eigenartig und fremd, aber sagten nicht die Götter selbst, daß sie eines Tages einen Sinn haben würden?


  Keith sah, wie seine beiden Söhne am See sangen.


  „Jenseits der Wolken über unserer Welt,


  jenseits des Regens, der unseren Himmel kühlt …


  Jenseits der Wolken, jenseits des Regens …


  warten andere Himmel auf uns …


  Andere Himmel, andere Himmel …


  Jenseits des Meeres, in dem unsre Welt sich dreht,


  dort warten andere Ufer …


  Andere Ufer, andere Ufer …


  Und dort im Meer schwebt die grüne Erde


  und harret unser, harret der silbernen Pfeile …


  Silberne Pfeile zur Mutter Erde …


  Wenn dereinst ein Wiedersehen uns vereint …


  Uns vereint, uns vereint …“


  


  Die Trommeln hörten auf zu dröhnen, und tiefes Schweigen herrschte. Ein leichter Regen fiel aus den schimmernden Wolken.


  Keith konnte nicht reden. Er hielt die Hand seiner Frau. Ganz gleich, was geschehen würde, er war froh, daß sie zur Venus gekommen waren, froh selbst dann, wenn alles mißlingen sollte, denn es war besser zu scheitern, als es überhaupt nicht versucht zu haben.


  Er wandte sich langsam um und sah Hauptmann Nostrand an.


  Nostrand stand aufgerichtet im Schein der orangeroten Feuer da, und über sein Gesicht zuckten lange Schatten.


  Seine Augen bückten in die Ferne – weit über das Dorf Halaia hinaus. Er lächelte und hielt Keith die Hand hin. Er nickte.


  Und die Trommeln begannen wieder zu schlagen.


  


  


  6.


  


  Fünf Jahre, nachdem Ralph Nostrand zur Erde abgeflogen war, lag Halaja immer noch ruhig und friedlich an den blauen Wogen des Rauchflusses.


  Die Hälfte der alten Roboter waren gestorben und begraben worden, und Bill und Ruth Knudsen waren auf eine kleine Farm in Michigan zurückgekehrt.


  Für die Venuskolonien war die Zeit gekommen, sich auf eigene Füße zu stellen. Die Zeit war gekommen, wo die Männer und Frauen, die die neue Welt bis jetzt gelenkt hatten, auf die alte Zeit zurückkehren mußten.


  „Ich wollte, wir könnten bleiben, Keith“, sagte Carrie.


  „Ich auch. Aber das ist nicht unsere Welt, und man braucht uns hier nicht mehr.“


  „Ich hätte nie gedacht, daß es schwerer sein würde, von hier wieder wegzugehen, als zu kommen.“


  „Ich hätte auch nie gedacht, daß wir neunzehn Jahre hierbleiben würden.“


  „Ich bin froh, daß wir uns von unseren Jungen nicht verabschieden müssen.“


  „Es wird ohnehin schon schwer sein, Carrie. Wir bringen einfach unsere alten Roboter und lassen sie sterben. Ich tue das den Kindern auch nicht gerne an, aber sie dürfen nichts argwöhnen.“


  Sie gingen durch die Lichtung und zu der Stelle, wo sie die Roboter verborgen hatten. Sie warteten dort, als wäre nur ein Tag vergangen und nicht neunzehn Jahre.


  Sie würden nach Halaja gehen, wenn Keith und Carrie sich davonschlichen, würden dort krank werden und sterben. Man würde sie neben den anderen in der Lichtung am Rauchfluß begraben, und eines Tages würden auch ihre Söhne dort liegen …


  Nur noch ein paar Tage, gelobten sich Keith und Carrie. aber sie schoben die Heimkehr immer aufs neue auf. Erst die Nachricht von Nostrand veranlaßte sie schließlich zur Abreise. Sie kam eines Nachts, und Mark brachte sie mit dem letzten Hubschrauber der Station. Sie lautete: keith: old vandervort sehr krank, wird vermutlich nicht überleben, möchte sie sehen, wenn sie noch rechtzeitig zurückkommen können, schiff jetzt zu ihnen unterwegs, hier alles ok. (gezeichnet) ralph.


  „Nun“, sagte Carrie, „ewig kann er ja schließlich nicht leben.“


  „Wir müssen zurück.“


  „Ja. Wir müssen zurück.“


  Sie verließen eines Nachts, während ihre Söhne schliefen, das Dorf, das ihre Heimat gewesen war. Die beiden Roboter, die ihnen glichen wie Zwillinge, schlüpften in das noch warme Bett.


  Keith und Carrie schritten über den Versammlungsplatz von Halaja, am Heim des Geistes vorbei und durch das Tor hinaus. Der Regen schlug ihnen kühl ins Gesicht.


  Sie blickten nicht zurück.


  Der Kopter hob sie zum letztenmal in die silbernen Wolken und trug sie zur Station. Sie verabschiedeten sich von Mark Kamoto, der ihnen im nächsten Jahr auf der Reise ohne Wiederkehr folgen sollte.


  Das Schiff, das sie vor neunzehn Jahren von der Erde zur Venus getragen hatte, wartete im Regen, um sie wieder zurückzutragen.


  Sie blickten ein letztes Mal auf die graugrüne Wand des Dschungels hinaus und sahen die gelben Lichter der Stationskuppel. Sie blickten ein letztes Mal nach Westen, wo in weiter Ferne Halaja schlief.


  Dann gingen sie an Bord.


  Vor ihnen lag die Erde und ein Sterbender. Vor ihnen, irgendwo jenseits der Weiten zwischen den Planeten, wartete ein alter Mann mit einem weißen Bart und unsteten blauen Augen.


  Vor ihnen lag James Murray Vandervort und eine ewige Frage.


  Warum?


  


  *


  


  Der Himmel Arizonas war von einem leuchtenden Blau, daß sie die Augen schmerzten. Ein herrlicher Duft lag in der Luft, und Keith und Carrie hätten am liebsten den ganzen Tag im goldgelben Sand gestanden, nur um die herrliche Luft immer wieder in ihre Lungen einzusaugen.


  Es war herrlich, wieder auf der Erde zu sein.


  Ein Hubschrauber der Stiftung trug sie nach Westen in Richtung auf Los Angeles. Sie zuckten unwillkürlich zusammen, als sie die Frachtschiffe sahen, die in endlosem Strom über die Luftschneisen dröhnten. Los Angeles war so ungeheuer groß, so weiß, so schimmernd, daß sie das Bild kaum in sich aufnehmen konnten. Weit unter ihnen trieben die weißen Punkte der verankerten Unterseeboote wie Delphine in den Wellen.


  Der Kopter bog in nördlicher Richtung in Vandervorts Canyon ein. Sie landeten auf dem Patio des riesigen Anwesens, und ein alter Butler führte sie hinein.


  Sie schritten durch die mit schweren Teppichen belegten Gänge und über die Marmorstufen hinauf ins Obergeschoß. Dann klopften sie an die mächtige mit Mahagoni vertäfelte Tür.


  Ein winziges grünes Lämpchen flackerte auf.


  Keith und Carrie traten in den riesigen Saal, und es war geradezu, als träten sie mit einem Schritt wieder von der Erde auf die Venus. Die heiße, feuchtigkeitsgesättigte Luft schlug ihnen wie eine Woge entgegen.


  Der Saal hatte sich nicht verändert. Der von einer Wand zur anderen reichende braune Teppich war immer noch da, und die Tische und Stühle, die Schreibtische und Blumen, die Bücher und Gobelins …


  Aber der Alte hatte sich verändert.


  Neunzehn Jahre hatten ihren Tribut gefordert.


  Vandervort war einhundertvierundzwanzig Jahre alt.


  Selbst alle Kunst der Geriatrie konnte ihn nicht mehr retten.


  Der Alte saß in seinem ungeheuren Sessel. Er schien jetzt sehr klein. Sein weißer Bart war schmutziggrau, und sein rotes Gesicht hatte ungesunde weiße Flecken. Seine blauen Augen schimmerten glasig.


  Ralph Norstrand stand an seiner Seite und winkte Keith und Carrie.


  „Wer ist es?“ keuchte der Alte. „Wer ist da? Ist jemand da?“


  Keith beugte sich zu ihm. „Van“, sagte er. „Van, ich bin es, Keith Ortega.“


  James Murray Vandervort zuckte zusammen, als wäre ein elektrischer Strom durch seinen hageren, ausgemergelten Körper geschossen. „Keith“, stöhnte er. Er versuchte aufzustehen, kam jedoch nicht hoch. „Sind Sie es wirklich – nach all den Jahren?“


  „Ja, Van.“


  Die toten blauen Augen schienen plötzlich wieder zu sehen. Der Atem des alten Mannes ging schneller. „Ich muß es wissen. Keith“, sagte er. Seine Stimme klang nur mehr wie ein Hauch, ein Schatten jenes machtvollen Dröhnens, das einst den ganzen Saal erfüllt hatte. „Ich muß es wissen.“


  Keith wartete. Dieses Wrack von einem Menschen, das da vor ihm im Sterben lag, tat ihm leid.


  „Ich mußte es von Ihnen hören – aus Ihrem eigenen Munde“, sagte Vandervort. Er redete sehr schnell. Seine Stimme war so leise, daß Keith ihn kaum hören konnte. „Ist alles in Ordnung? Funktioniert es, Keith? Sagen Sie es mir.“


  Keith zwang sich dazu. langsam und deutlich zu sprechen. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Van. Alles ist in Ordnung. Die Kolonien entwickeln sich alle so, wie wir es geplant haben. Nichts kann mehr mißlingen. Die neue Kultur der Venus wird binnen hundert Jahren durch den Weltraum zur Erde kommen. Und das wird für die Erde wie eine Verjüngungsspritze sein. Wir werden eines Tages die Sterne erobern, Van. Alles ist gut.“


  „Ich habe ihnen die Sterne gegeben“, sagte der Alte mit müder Stimme. „Ich habe ihnen die Sterne gegeben, nicht wahr?“


  „Ja“, nickte Keith.


  Der alte Mann sank in seinen Sessel zurück. Seine Augen schlossen sich. Dann begann er wieder zu sprechen. „Ich habe meine Spuren verdeckt“, flüsterte er. „aber nicht besonders gut. Wenn die neue Welt aus dem All mit uns Verbindung aufnimmt, werden die Menschen der Erde forschen …“


  Seine Stimme verhallte.


  „Ja, Van?“, redete Keith ihm zu.


  Der alte Mann seufzte. „Sie werden nachforschen. Sie werden meinen Namen finden, die Aufzeichnungen. Sie werden wissen, daß ich es getan habe. Sie werden es wissen …“


  Wieder erstarb seine Stimme.


  Der alte Mann begann zu weinen. Keith beugte sich zu ihm herunter. Plötzlich versuchte der Alte, sich in seinem Stuhl aufzusetzen, und seine blauen Augen öffneten sich.


  „Keith, Keith“, wisperte er verzweifelt, „werden sie sich an mich erinnern, wenn ich einmal nicht mehr bin? Ich habe ihnen die Sterne gegeben. Keith, werden sie sich an meinen Namen erinnern? Werden sie sich an meinen Namen erinnern?“


  „Ja, das werden sie, Van“, sagte Keith. „Sie werden sich an Sie erinnern, wenn wir anderen alle schon seit einer Million Jahre vergessen sein werden.“


  James Murray Vandervort lächelte. Seine blauen Augen schlossen sich wieder. „An mich erinnern“, murmelte er. „An mich erinnern. An mich erinnern …“


  Ein Arzt kam durch die Hintertür herein.


  „Sie gehen jetzt besser“, sagte er. „Mr. Vandervort braucht Ruhe.“


  Sie gingen aus dem Saal, den Gang hinunter, über die Marmortreppe.


  „Und all das nur“, sagte Ralph Nostrand, „um weiterzuleben. Wenigstens in der Erinnerung der Menschen.“


  „Er hatte keinen Sohn“, sagte Carrie leise.


  Sie schritten auf den Kopter zu. Keith dachte an Halaja und die dunklen Holzbauten im graugrünen Dschungel einer anderen Welt.


  „All das“, sagte er. „weil er ein Mensch war, auch nur ein Mensch.“


  Spät am Abend gingen alle drei singend durch die erleuchteten Straßen von Los Angeles.


  Ein Mann und seine Frau, die den Plan eines alten Mannes ausgeführt hatten.


  Ein Hauptmann einer vergessenen Truppe, der einen Bericht gefälscht hatte, um einen Traum am Leben zu erhalten.


  Das violette Transparent hing in der Luft: DONT ROCK THE BOAT.


  Sie gingen unter dem Transparent hindurch.


  Sie schritten singend, Arm in Arm unter dem Sternenhimmel dahin. Sie gingen, und alle, die sie sahen, wunderten sich über das verklärte Lächeln auf ihren Gesichtern und das eigenartige Lied, das sie sangen.


  Ein Lied, das seinen Widerhall in den Wolken fand.


  Jenseits der Wolken, jenseits des Regens,


  der unseren Himmel kühlt.


  Jenseits … jenseits …


  


  


  Die Grauen


  (VENUS MISSION)


  von J. T. Mclntosh


  


  Das beschädigte Schiff senkte sich auf die Venus hinunter. Es flog aufrecht und drehte sich langsam um seine Längsachse. Die Düsen schwiegen. Graue Wolken strömten an den Finnen vorbei, entlang an der schimmernden Zelle. Am Bugfenster strengte Warren Blackwell seine Augen an, um dieses kochende Grau zu durchdringen, aber er kannte die Venusatmosphäre und wußte, daß das eigentlich Zeitverschwendung war. Er würde den Boden sehen, wenn das Schiff fünfzehn Meter darüberflog, und das würde viel zu spät sein.


  Die Tür der Steuerkanzel klickte, und das Mädchen, das ihm beim Essen gegenübersaß, trat ein und kam auf ihn zu.


  „Der Kapitän hat mich geschickt, für den Fall, daß ich helfen kann“, sagte sie.


  „Und um Sie aus dem Weg zu haben.“


  Sie lächelte gezwungen. „Bestimmt.“


  „Wie heißen Sie?“ fragte er.


  „Virginia Stuart. Sie können mich ruhig Virginia nennen. Jetzt ist keine Zeit mehr, formell zu sein, nicht? Sie sind Blackwell, nicht wahr? Sie sind … der Blackwell?“


  „Wenn Sie den meinen, der all die Orden bekommen hat, ja, der bin ich. Wie viele leben noch?“


  „Von der Mannschaft? Der Kapitän und sein Zweiter Offizier. Und der Kapitän schwankt auch schon. Nicht mehr lange, dann hat ihn die Strahlung auch fertiggemacht.“


  Warren musterte sie und entschied, daß sie die Wahrheit ertragen würde. „Gehen Sie zurück und holen Sie einen von ihnen heraus“, sagte er. „Ich brauche nur einen, um die ganze Kraft, die noch übrig ist, auf die Maschine zu geben, wenn ich läute. Aber einer muß da sein. Viel Aussicht haben wir nicht – aber das ist unsere einzige Chance.“


  „In Ordnung“, sagte sie. „Funktioniert das Telefon nicht?“


  „Nein. Nur die Alarmanlage.“


  Sie nickte und ging. Warren spähte erneut in den grauen Nebel hinaus. Er war Passagier auf der Merkland, aber als das Leck in der Kraftanlage entdeckt worden war, hatte man ihn aufgefordert zu helfen. Er kannte die Venus viel besser als irgendein Mitglied der Mannschaft. Nicht, daß das viel ausmachte. Im Augenblick konnte er auch nur hierstehen und Alarm schlagen, wenn er den Boden sah. Dann würde dort unten jemand die Bremsdüsen anlassen, und wenn sie Glück hatten, würde das Schiff in einem Stück aufprallen. Aber sie brauchten viel Glück.


  Für den Betreffenden im Maschinenraum waren die Aussichten, lebend durchzukommen, gleich Null. Warren hier oben im Bug hatte noch die beste Chance – neben den noch verbliebenen Passagieren, die in einem Lagerraum mittschiffs eingeschlossen waren. Keiner von den anderen Passagieren hätte viel helfen können, und offensichtlich hatte der Kapitän deshalb ihn und das Mädchen als die beiden einzigen ausgewählt, die helfen konnten. Er schien ein tapferer und fähiger Offizier zu sein, dieser Kapitän. Er hatte sich selbst im Bugraum in Sicherheit bringen und das Problem der durch das Leck dringenden Strahlung jemand anderem überlassen können. Aber er wußte, daß nur er oder irgend ein anderes Mitglied seiner Mannschaft die Düsen bedienen konnte, und alles hing davon ab, daß sie im richtigen Augenblick einsetzten.


  Das Mädchen kam zurück, und Kapitän Morris folgte ihr auf dem Fuß. „Ich schätze, wir sind sechstausend Meter hoch. Blackwell“. sagte Morris. „Könnte das stimmen?“


  Virginia hatte nicht übertrieben, als sie sagte, der Kapitän schwankte. Er befand sich in den letzten Stadien der Strahlungsvergiftung. Warren dachte etwas zynisch, der Kapitän könnte jetzt ruhig weiterhin den Helden spielen, da er praktisch ohnehin schon ein toter Mann war. Aber Warren war den Tod gewöhnt. Die Orden irgendwo in seinem Gepäck bewiesen das.


  „Ich bin nie viel auf der Venus geflogen“, gab er zu. „Niemand tut das. Aber wir sind noch ziemlich weit oben, würde ich sagen.“


  Der Kapitän sank schwer in einen der Sessel. Er würde jetzt nicht mehr aufhören zu zittern, aber er konnte wenigstens dagegen ankämpfen. „Wir haben nur für etwa fünf Sekunden Treibstoff“, sagte er. „Das bedeutet, daß die Düsen in vierzig Meter Höhe einsetzen sollten.“


  Warren schüttelte den Kopf. „Auf dem Boden sehen Sie vielleicht vierzig Meter weit. Aber nicht von da oben nach unten. In zwanzig Meter Höhe ist die Suppe am dicksten.“


  „Deshalb bin ich jetzt zu Ihnen gekommen. Wir sind ganz auf Sie angewiesen, Blackwell, Sie verstehen mehr von diesen Strömungen als sonst irgendwer an Bord. Sie müssen einfach schätzen, das ist alles. Die Instrumente sind bei weitem nicht so genau, und wenn Sie warten, bis Sie den Boden sehen, ist es zu spät. Jemand muß es also riskieren – und Sie sind noch am besten dazu geeignet.“


  Warren nickte. Morris stemmte sich mühsam hoch. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Leben Sie wohl“, sagte er.


  Warren war mit dem Mädchen allein. „Jetzt können Sie sich wieder einen Orden verdienen“, sagte sie.


  „Ich würde es ohne Orden auch aushalten. Als der Krieg um war, dachte ich, jetzt wäre das gefährliche Leben vorbei.“


  „Das ist es nie. Die Gefahr folgt dem Tapferen auf dem Fuß.“


  „Vielleicht“, murmelte Warren. „Aber ich bin nicht tapfer. Ich war es nie.“


  Ihre Augen weiteten sich, aber sie sagte nichts. Sie hatte Warren Blackwell vor dieser Reise nicht gekannt. Auch war er ihr nicht offiziell vorgestellt worden – das hatte sie selbst vor ein paar Minuten nachgeholt. Aber wie alle anderen hatte natürlich auch sie während des Krieges von ihm gehört. Ein Mann, dem sein Leben so unwichtig erschien, wie vielleicht einem Millionär ein Zehncentstück, das er auf der Straße fand. Dabei war er keineswegs so vom Glück verfolgt, daß man sagen könnte, die Gefahr wäre ihm weniger wirklich als anderen Menschen erschienen. Er war vielleicht ein dutzendmal verwundet und zweimal gefangengenommen worden.


  Was war das? fragte sie sich und sah ihn an. während er durch die dicke Quarzscheibe spähte. Bedeutete ihm das Leben so wenig, daß sein Mut nichts anderes als Resignation war? Sie hatte gelesen, daß er in einem Waisenhaus aufgewachsen war. es hieß sogar, er wäre eine Zeitlang in einem Heim für schwererziehbare Kinder gewesen. Aber solche Einzelheiten über einen Helden wurden nicht veröffentlicht.


  Nein, das konnte es nicht sein, entschied sie. Der Mann da neben ihr hing leidenschaftlich am Leben. Das konnte man aus der Art sehen, wie eine jede Faser seines Körpers sich jetzt auf seine Aufgabe konzentrierte. Er versuchte nicht, sie und die anderen zu retten. Wäre das der Fall, wäre er ruhig und gleichgültig gewesen. Er versuchte, sich selbst zu retten – und daß er damit auch die anderen rettete, war nur ein Zufall.


  Er strich sich plötzlich mit der Hand über die Stirn und wandte sich vom Fenster ab. „Ein paar Minuten noch“, sagte er. „Wenn ich noch lange hinaussehe, werde ich nervös und lasse die Düsen zu früh starten.“


  Er sah sie an. Sie war nicht besonders hübsch, eher von einer Art herber Schönheit. Sie trug dunkle lange Hosen und ein dichtgewebtes blaues Hemd, und wenn diese Aufmachung auch nicht gerade dazu angetan war, ihre Figur zu betonen, so verbarg sie sie auch nicht. Ihr Haar war von hellbrauner Farbe.


  „Was machen Sie eigentlich?“ fragte er sie.


  „Ich habe schon eine ganze Menge gemacht. Im Augenblick arbeite ich für die Regierung.“


  „Welche Regierung?“


  „Die UNO natürlich. Ich …“


  Sie verstummte, als Warren sich plötzlich wieder der Luke zuwandte. „Ich fühle etwas“, murmelte er. „Wir sollten jetzt über dem Norman-Wald sein. Aber wir sind ziemlich lange schräg geflogen. Vielleicht sind wir schon über den Wald weg. Und dann …“ Seine Stimme klang plötzlich nur noch wie ein Flüstern – „sollte ich Alarm geben. Jetzt gleich!“


  Virginia war nicht darauf vorbereitet. Ihre Augen flogen zu Warrens Hand, die den Knopf niederdrückte, und dann zum Fenster, wo gerade eine Lücke in dem grauen Nebel sichtbar wurde. Ein blendender Blitz, dann eine wirbelnde schwarze Masse. Der Boden raste ihr entgegen. Ihr wurde klar, daß Warren mit Glück oder Überlegung den richtigen Sekundenbruchteil gewählt hatte.


  Der Aufprall machte sie benommen, aber sie verlor die Besinnung nicht. Wohl aber Warren. Sie sah, wie er auf das Fenster zuschoß und packte ihn am Fuß. Sie vermochte ihn nicht aufzuhalten, erreichte aber immerhin, daß er mit geringerer Wucht gegen das Quarzfenster schlug. Virginia hörte das ohrenbetäubende Scharren von Metall auf Stein, bis ihre Ohren es nicht mehr ertragen konnten und sie überhaupt nichts mehr hörte.


  Dann wurde ihr langsam bewußt, daß das Schiff gelandet war. Sie blickte hinaus, aber da war nichts als grauer Nebel und schwarzer Boden. Sie war schon früher auf der Venus gewesen, aber nie im Freien, nur in den Kuppelstädten. Dennoch wußte sie, daß es hellichter Tag war. Es war etwa so hell wie in einer nebeligen Mondscheinnacht auf der Erde, und die Sichtweite betrug vielleicht fünfzehn Meter – was für die Verhältnisse der Venus schon viel war.


  Warren regte sich jetzt. Er erwachte so, wie sie es von ihm erwartet hatte – ruhig, ohne etwas zu tun, ehe er sich umgesehen hatte.


  „Sie haben mich davor bewahrt, durch diese Scheibe zu fliegen“, sagte er. „Hoffentlich kann ich mich eines Tages irgendwie revanchieren.“


  „Das haben Sie schon. Sie haben uns gelandet.“


  Er erhob sich. „Wir lassen am besten die anderen heraus“, sagte er.


  In schweigendem Übereinkommen sahen sie zuerst nach dem Kapitän. Aber er, der zweite Offizier und die anderen Angehörigen der Mannschaft, die vor der Landung noch gelebt hatten, waren jetzt in dem plattgedrückten Maschinenraum zerquetscht. Man konnte überhaupt nicht zu ihnen gelangen, und das war vielleicht ganz gut so. So begaben sie sich zu dem Lagerraum und schlossen die Tür auf.


  Den Umständen entsprechend war die Landung nicht schlecht gewesen. Fünfzehn Menschen waren in dem Raum gewesen, und sieben davon lebten noch, wenn auch zwei von ihnen wohl nie wieder das Bewußtsein erlangen würden.


  Warren machte eine Art Bestandsaufnahme, ohne sich um die Klagen und Schreie zu kümmern. Auch die Toten interessierten ihn nicht. Wenn sie tot waren, blieb es völlig gleichgültig, in welchem Zustand sie sich befanden. Nur auf die Lebenden kam es an. Waters, der Schauspieler, blutete in einer Art und Weise aus Mund und Nase, daß man erkannte, daß er noch lebte. Seine Frau atmete noch – ein grauenhafter Anblick, wenn man bedachte, daß sie sich das Genick gebrochen hatte.


  Die anderen fünf waren beinahe unversehrt. Zum Glück befand sich unter ihnen auch Williamson, der Arzt. Neben ihm stand, sichtlich nur etwas benommen, Old Martin, der schon neunzig war und der den Absturz ebensogut wie irgendeiner überstanden hatte. Drei andere regten sich auf dem Boden, und von ihnen schien Smith, der sich das Handgelenk gebrochen hatte, der am schwersten Verletzte zu sein, wenn es auch die Frauen waren, die sich am lautesten beklagten.


  Mrs. Martin konnte man eigentlich keinen Vorwurf machen, denn wie die meisten anderen hatte sie ein plötzlicher Luftstrom beinahe sämtlicher Kleidungsstücke beraubt, und ihr Geschrei galt vermutlich in erster Linie dem Umstand, daß sie im Alter von fünfundsiebzig Jahren halbnackt vor den anderen stand. Das Glamourgirl, dessen Namen Warren nicht kannte, schrie ebenfalls, aber nur weil sie immer schrie, wenn etwas passierte.


  Als Warren die Spuren des Luftstromes bemerkte, sah er sich in der Kabine um und schnüffelte. Nein, das Schiff war luftdicht. Da waren keinerlei Anzeichen von entweichender Luft, und der Druck war hoch – eher zu hoch. Vielleicht hatte es einen Riß gegeben, der sich durch dieWucht des Aufpralls sofort wieder geschlossen hatte. In den Innenwänden gab es Spalten und Risse, aber die Innenwände waren auch nicht so fest wie die Hülle selbst.


  „Also Doktor“, sagte er. „Jetzt sind Sie an der Reihe.“


  „Sieht nicht so aus. als könnte ich viel tun“, sagte Williamson.


  „Seien Sie nicht so bescheiden“, sagte Warren. Der Doktor blickte starr vor sich hin. und Virginia warf ihm einen schnellen Blick zu.


  Es schien, daß er in ihrer Wertschätzung gesunken war, dachte er, nach dem Blick zu schließen.


  Das Glamourgirl zerrte an seinem Ärmel und schrie: „Ich will hier ‘raus! Ich will ’raus!“


  „Ins Freie?“ fragte er kühl. „Da wären Sie in acht Stunden tot. Aber bis dahin hätten natürlich die Grauen Sie erwischt.“


  Sie hatte ihn nicht verstanden und schrie immer noch: „Ich will hier ‘raus!“ Virginia zog sie sanft von ihm weg.


  „Sie sagten etwas vom Norman-Wald. Wissen Sie, wo wir uns befinden?“


  „Das ist nur eine Vermutung“, erklärte er, „aber ich glaube schon. Und wenn meine Annahme stimmt, dann weiß ich es sogar ziemlich genau.“


  „Wieso?“


  „Wir liegen hier auf einem leichten Abhang auf weichem Boden. Beim Aufprall trafen wir aber zuerst auf Felsen, und wenn wir gerade heruntergekommen sind, sind wir gerade am Wald vorbeigeflogen. Somit müssen wir uns irgendwo auf einem schmalen Gürtel befinden, der zwanzig bis höchstens dreißig Meilen von City Four entfernt ist – Cefor, wie die Abkürzung lautet.“


  „Und wie sind unsere Aussichten?“


  Er sah die anderen an. die jetzt schweigend und wie gebannt an seinen Lippen hingen – selbst das Glamourgirl und Mrs. Martin, die von ihrem Mann in ein Jackett gehüllt worden war.


  „Unsere Aussichten sind jetzt besser als während des Absturzes“, sagte er langsam und jedes Wort betonend. „Aber um das zu beweisen, brauchte man einen Rechenschieber und eine Menge Papier.“


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, während sie versuchten, hinter den Sinn des Gesagten zu kommen. Dann warf sich das Glamourgirl kreischend und schreiend auf ihn und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen, als wäre er persönlich für ihre Lage verantwortlich.


  Virginia griff nach seinem Arm, während er – nicht besonders sanft – versuchte, das Mädchen abzuwehren und zog ihn weg. „Gehen wir und sehen wir nach“, sagte sie. Er grinste. Mochte die Meinung, die sie von ihm hatte, auch zusehends schlechter werden, er war immerhin der einzige, mit dem sie vernünftig sprechen konnte. Die Sicherheit aller hing von ihm und ihr ab.


  Sie führte ihn in die Beobachtungskanzel zurück.


  „So schlimm wie Sie es darstellen, kann es doch nicht sein“, sagte sie.


  „Warum nicht?“


  „Sie müssen unseren Absturz doch gesehen haben. Man wird doch nach uns suchen. Oder, wenn nicht, sollte doch einer von uns durchkommen, wenn es nur zwanzig Meilen sind.“


  „Wenn Sie meinen, daß es mir Spaß macht, pessimistisch zu sein …“, sagte er und brach dann ab. „Fangen wir doch ganz von vorne an. Der Kapitän könnte jedes Wort bestätigen, wenn er noch lebte. Erstens: man kann uns in Cefor nicht gesehen haben. Wir haben die Stadt nicht überflogen. Und Radar funktioniert in dieser Waschküche genausowenig wie unter Wasser.


  Zweitens: unser Ziel war Neu-Paris auf der anderen Hemisphäre der Venus, und wenn man nach etwa vierundzwanzig Stunden anfängt, uns zu vermissen, wird die Suche sich zunächst auf jene Region konzentrieren. Ich schätze, daß es etwa sechs Monate dauern wird, bis sie dieses Schiff finden. Schließlich müssen sie jeden Fußbreit Boden absuchen. Ein Hubschrauber müßte sich auf Steinwurfweite befinden, um uns zu sehen.“


  Das Mädchen sah ihn aus aufgerissenen Augen an. „Aber bei jeder Notlandung werden doch die Passagiere geborgen, ehe sie in Gefahr sind – selbst wenn das Schiff ein Leck hat und sie die giftige Atmosphäre einatmen müssen. Ich dachte immer, die einzige Gefahr wäre die, bei der Landung zu Schaden zu kommen.“


  „Ja“, sagte Warren leise. „Gewöhnlich schon. Aber gewöhnlich geht auch das Radio nicht vorher zu Bruch – vor dem Schiff, meine ich. Das ist aber bei unserem der Fall. Folglich weiß niemand, wo wir sind.“


  „Oh, jetzt verstehe ich. Aber wir können doch nicht sechs Monate warten. Soviel Vorräte haben wir doch gar nicht an Bord.“


  Er nickte. „Stimmt.“


  Sie zuckte die Achseln. „Nun, dann müssen wir uns eben nach Cefor auf den Weg machen.“


  „Ich nicht. Wenn ich sterben muß, dann hier.“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Ich verstehe Sie nicht. Ich dachte immer, Sie wären ein Held. Sie haben doch schon viel gefährlichere Dinge gemacht als diesen Treck nach Cefor. Sie haben doch sogar Auszeichnungen dafür bekommen.“


  Er lächelte düster. „Nein, Sie verstehen das nicht. Ich sagte Ihnen schon, daß ich kein Held bin. Vor dem Krieg war ich ein Niemand. Ich habe alles mögliche versucht – aber immer ohne Erfolg. Sogar mit der Verbrecherlaufbahn habe ich es versucht – aber auch da bin ich nicht weitergekommen. Als der Krieg begann, sagte ich mir: ,das ist deine letzte Chance’. In Friedenszeiten hatte ich keine andere Aussicht. als entweder zu verhungern oder im Gefängnis alt zu werden. Also beschloß ich, einen neuen Job anzufangen. Ich wurde berufsmäßiger Held. Mir war völlig egal, ob ich dabei starb oder nicht. Aber wenn ich durchkam, konnte ich mit ziemlicher Sicherheit mit irgendeinem Job rechnen. Die Dankbarkeit der Zivilbevölkerung währt zwar nicht besonders lange, aber mit einer Sammlung von Orden sollte es nach dem Krieg schon gelingen, irgendeine Empfehlung zu bekommen. Und ich hatte recht. Ich konnte mir meinen Job aussuchen. Ich wurde schließlich Mitarbeiter einer Importfirma und habe es bisher nicht bereut.


  Ich war einmal ein Held, aber das war zu einer Zeit, wo ich mein Leben riskieren mußte, um überhaupt ein menschenwürdiges Dasein führen zu können. Das habe ich jetzt, und dafür habe ich bezahlt. Aber wenn man um diesen Einsatz spielt, so tut man das nur einmal. Ich werde nicht alles aufs Spiel setzen, wofür ich gearbeitet habe, nur um nach Cefor durchzukommen. Ja, ich kenne die Grauen. Ich hatte mich gegen sie durchgesetzt. Aber das war einmal. Jetzt bleibe ich lieber hier und warte, bis man uns herausholt, als daß ich noch einmal riskiere, mich mit ihnen anzulegen.“


  Sie sah ihn eine Weile unverwandt an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ja, da ist wohl nichts zu machen, wenn Sie Ihren Mut verloren haben. Dann muß eben ich gehen.“


  Er zuckte die Achseln. „Wie Sie wollen.“


  Sie sah ihn angewidert an. „Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal an die Ritterlichkeit eines Mannes appellieren müßte. Aber …“


  „Das ist egal. Die Grauen werden jeden erwischen, der es versucht“


  „Ich dachte, der Krieg sei um.“


  „Ja, das ist er. Aber hier draußen finden Sie keine zivilisierten Grauen. Die Grauen, die Sie erwischen werden, haben nie einen Vertrag mit uns unterzeichnet. Sie werden die Städte nicht angreifen, aber jeder Mensch, den sie außerhalb der Städte finden, ist für sie Freiwild.“


  Sie trat an den Schrank mit den Sauerstoffanzügen. „Dann gehe ich am besten gleich.“


  Warren sah ihr zu. wie sie die ihr offensichtlich nicht vertraute Plastikhülle ausschüttelte und versuchte, sie sich überzustreifen. Dann legte er die Hand auf ihren Arm.


  „Ich kann Sie nicht gehen lassen, ohne Ihnen genau zu sagen, weshalb Sie das nicht tun sollten“, sagte er.


  Sie schüttelte seine Hand ab.


  „Zuallererst – wenn das auch nur eine Kleinigkeit ist“, bemerkte er, „unter dieser Hülle trägt man keine warme Kleidung. Sie würden sich zu Tode schwitzen, ehe Sie hundert Meter gegangen sind. Wir haben meist nur die Hülle getragen, aber wenn Sie das nicht wollen, dann ziehen Sie sich wenigstens etwas Leichtes an.“


  Sie begann die Hülle wieder abzustreifen.


  „Die Stadt werden Sie leicht finden“, sagte er. „Sie liegt auf dem Hügel. Halten Sie sich an den Abhang, und Sie können nicht fehlgehen.“


  Er machte eine Pause. „Und noch leichter werden die Grauen Sie finden.“


  Sie wartete, daß er weitersprach. Sie verabscheute ihn zwar, brauchte aber sein Wissen um das Leben auf der Venus dringend.


  „Die eingeborenen Venusianer haben keinen Geruchssinn“, erklärte er. „Statt dessen benützen sie bei der Jagd einen anderen Sinn, mit dem sie die Gedanken ihres Opfers spüren.“


  Er sah, wie sie zusammenzuckte, und grinste. „Sie finden alles, was denkt. Telepathen sind sie nicht. Sie wissen nicht, was ihr Opfer denkt – ebensowenig wie ein Hund, der eine Stimme hört, weiß, was gesprochen wird. Sie wissen nur. daß in der und der Richtung jemand oder etwas denkt, und was das für ein Wesen ist. Es ist also ganz egal, woran Sie denken, sie werden Sie aufspüren.“


  Er lächelte wieder. „Wenn sie Sie finden, werden sie Sie nicht gleich töten. Sie werden Sie verfolgen und sich hin und wieder von Ihnen sehen lassen und Sie halb zu Tode hetzen. Aber sie werden Sie bis an die Tore von Cefor kommen lassen. Haben Sie schon einmal einer Katze zugesehen, die eine Maus quält? Genauso sind die Grauen. Und in der letzten Minute, wenn Sie schon glauben, daß Sie in Sicherheit sind, werden sie Sie in den Wald schleppen und Sie martern. Vielleicht läßt man Sie dann noch zwei- oder dreimal entkommen. Aber man wird Sie immer wieder einfangen.“


  Sie trat ärgerlich einen Schritt zurück, überzeugt, nun alles gehört zu haben, was sie wissen mußte. Sie verließ den Raum, um in ihre eigene Kabine zu gehen und sich umzuziehen. Aber er folgte ihr.


  „Und jetzt hören Sie sich noch an, was dann passiert“, sagte er.


  Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber er wich nicht.


  „Man wird Sie nicht sterben lassen. Sie werden Sie so verstümmeln, daß kein Arzt auf Erde, Mars oder Venus Sie noch retten kann, aber Sie werden noch eine Weile leben. Und dann werden Sie sie zur nächsten Stadt schaffen – in diesem Falle Cefor – und Sie dort liegen lassen. Die Grauen amüsieren sich darüber, daß wir Menschen die Angehörigen unserer Rasse nicht töten, selbst wenn diese zu sterben wünschen. Sie werden in einem Hospital sterben, bis zum Hals voll Morphium gepumpt und sich dennoch vor Schmerzen krümmen.“


  Er ließ sie los. „Aber das ist nicht wichtig“, sagte er beiläufig. „Wichtig ist nur, was Sie ihnen über uns sagen können. Wir werden Ihnen alle dankbar sein. Vielleicht werden wir Ihnen ein Denkmal errichten. Sie werden sterben, aber durch Ihren Tod werden Sie uns retten.“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.


  Als sie zurückkam, wartete Warren an der Luftschleuse. Er grinste. „Können Sie mit einer Pistole umgehen?“ wollte er wissen.


  Sie nickte stumm. „Nehmen Sie sich zwei mit“, sagte er. „Sie werden keine Zeit zum Laden haben.“ Er gab ihr eine Waffe, die sie sich in den Gürtel steckte. Sie trug jetzt einen leichten Pyjama, der so dünn war, daß sie im Innern des Schiffes fröstelte. Darüber hatte sie den Plastikanzug gestreift und mit dem Gürtel, in dem jetzt die Waffen steckten, an der Hüfte zusammengehalten.


  „Und es gibt kein Mittel, seine Gedanken vor den Grauen abzuschirmen?“ fragte sie ihn. bemüht, ihn dabei nicht anzusehen.


  „Nur, indem man selbst wie ein Grauer denkt. Das können nur ein halbes Dutzend Leute auf der Venus – und auch die halten es nicht lange durch.“


  Sie kämpfte einen Drang nieder, ihn anzuflehen, an ihrer Stelle zu gehen. Sie glaubte jedes Wort, das er gesagt hatte – sie rechnete damit, sterben zu müssen. Aber gleichzeitig war sie auch davon überzeugt, daß sie sterben würde, wenn sie im Schiff blieb. Außer ihr würde niemand gehen.


  „Viel Glück“, sagte Warren.


  Sie schlug nach ihm, aber er wich dem Schlag aus und half ihr in die Luftschleuse.


  Als sie ins Freie trat, brach die Hitze über sie herein wie ein Schlag. Die Schiffswand war gegen Hitze und Kälte isoliert. Virginias Anzug sollte eine gewisse Isolierung bieten, aber sie war kaum ein paar Schritte gegangen, da war sie schon über und über mit Schweiß bedeckt.


  Sie sah sich ein letztes Mal zum Schiff um, ehe sie den Abhang hinaufging. Er war nur fünfzig Meter entfernt. Noch konnte sie umkehren. Die Bedeutung dessen, was Warren gesagt hatte, wurde ihr klar. Cefor würde sie finden – nicht aber das Schiff, sobald sie es einmal aus den Augen verloren hatte.


  Sie versuchte, objektiv über Warren nachzudenken. Er mußte von Anfang an gewußt haben, daß sie versuchen würde, nach Cefor durchzukommen, wenn er es nicht tat. Sie war nicht der Mensch danach, still sitzenzubleiben und auf den Tod zu warten. Sie haßte Warren. Und, was das Schlimmste war, sie glaubte, daß er selbst vielleicht durchgekommen wäre. Sie glaubte immer noch an ihn. Irgendwie wäre es diesem Mann gelungen, lebend durchzukommen.


  Aber er brauchte es nicht zu riskieren. Jemand anderer, der bereit war, das Risiko zu übernehmen, würde ihn retten. Daß es eine Frau war, machte diesem Mann, der seinen Stolz verloren hatte, nichts aus.


  Sie schritt dahin, bis ihr die Zeit, die sie schon gegangen war, wie Stunden erschien. Sie kam sich vor, als hätte sie soeben ein Dampfbad genommen. Ihre Uhr zeigte dreiundsechzig Minuten seit dem Verlassen des Schiffs. Sie war schnell gegangen. Über vier Meilen.


  Und dann erreichte sie den Wald. Die venusianischen Bäume glichen denen der Erde darin, daß sie aus einem dicken Stamm bestanden – aber damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit auch schon. Man konnte mit dem Arm in sie hineingreifen, und sie schlossen sich darum. Ein starker Mann konnte geradewegs durch einen dieser Bäume hindurchgehen.


  Virginia begann – völlig unlogisch, wie sie sich selbst gestand – zu hoffen, daß sie keine Grauen sehen würde. Sie begann jetzt wie ein Roboter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie war zäh, das wußte sie. Wenn es sein mußte, konnte sie zwanzig Meilen gehen, ohne zu ermüden. Die einzige Schwierigkeit war der ewig ansteigende Weg. Aber selbst daran gewöhnte sie sich.


  Sie hatte vielleicht zehn Meilen zurückgelegt, als sie gerade vor sich einen Grauen sah. Er stand höchstens zwanzig Meter vor ihr. Sie riß die Waffe aus dem Gurt und schoß, war aber nicht erstaunt, als er im Nebel untertauchte und verschwand.


  Es hatte also angefangen. Nach Warrens Worten zu urteilen, wurde sie das noch oft erleben. Die Frauen waren menschenähnlich, wie halbfertige Menschen. Sie hatten kein Haar, aber sie hatten Arme, Beine, Füße, einen Leib und einen Kopf. Alles an ihnen war gerundet – Schultern, Hüften, Füße. Sie waren von gleichförmig grauer Farbe und auf ihrem eigenen Planeten auf eine Entfernung von zwanzig Meter beinahe unsichtbar. Sie konnten vor einem stehen und brauchten nur einen Schritt zu tun, um vollkommen zu verschwinden.


  Sie begann einen Plan zu machen. Vielleicht gelang es ihr, mit dem Wissen, das sie von Warren hatte, ihnen zu entgehen. Offenbar war alles unwichtig, was geschah, ehe sie die Tore von Cefor erreichte. Sie würde also ihre Kräfte bis dahin schonen müssen. Die Grauen vermochten etwas schneller zu laufen als Menschen, aber der Unterschied war nicht groß. Und sie lief hundert Meter in weniger als zwölf Sekunden. Wenn sie also die Zeit für ihren Endspurt zur Stadt richtig wählte, konnte es sein, daß sie durchkam, denn diese Grauen hatten vermutlich nur Messer und keinerlei weiter reichende Waffen.


  Sie begann etwas langsamer zu gehen. Sie wußte, daß man sie beobachtete. Vielleicht schoben sie den entscheidenden Angriff hinaus, bis es zu spät war. Sie würde jetzt ein wenig ausruhen. Nur auf die letzte Meile kam es an. sonst auf nichts.


  Sie taumelte und fiel zu Boden. Dann stemmte sie sich in gespielter Erschöpfung mühsam wieder hoch. Dennoch hätte sie beinahe zu rennen begonnen, als sie vier Graue sah, die sie ruhig aus einer Entfernung von nur zehn Metern beobachteten.


  Sie schoß schnell, und einer der Eingeborenen fiel. Den anderen schien das nichts auszumachen. Aber sie verschwanden.


  Sie rannte ein paar hundert Meter – getrieben von einem Schrecken. der nur eine Spur weniger echt war, als er schien.


  Langsam begann sie wieder zu hoffen. Zwölf Meilen. Sie war noch frisch, und die Grauen mußten denken, daß sie schon am Ende ihrer Kräfte war. Sie mußten sie Cefor sehen lassen – sonst war ihre teuflische Marter nicht vollkommen. Und wenn sie sie soweit kommen ließen, würde es ihr vielleicht gelingen, die Tore zu erreichen und die Grauen mit ihren Pistolen solange aufzuhalten, bis man ihr zu Hilfe kam.


  Sie überlegte, ob sie schon vorher schießen sollte, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber das würde mit großer Wahrscheinlichkeit den Angriff der Grauen beschleunigen, und das wollte sie nicht riskieren.


  Plötzlich traf sie ein Stoß von hinten, und sie fühlte die Berührung warmer feuchter Haut. Sie schrie auf und dachte Jetzt! Aber sie begnügten sich damit, sie herumzuschubsen und sie jedesmal wieder umzuwerfen, wenn es ihr gelang, sich aufzurichten. Es schienen etwa ein Dutzend Eingeborene zu sein. Sie wagte nicht zu schießen. Solange ihre Pistolen im Gürtel steckten, waren sie in Sicherheit, zog sie dagegen eine heraus, bestand die Gefahr, daß sie sie ihr aus der Hand schlugen.


  Dann war sie wieder allein. Sie hatten ihr den Anzug zerrissen, aber nur die untere Hälfte. Zuerst wunderte sie sich darüber, dann verstand sie. Ohne Sauerstoff würde sie binnen acht Stunden tot sein. Das wußten sie, und sie wollten, daß sie länger lebte.


  Sie schnitt den Anzug an der Hüfte auf. Jetzt konnte sie bequemer gehen. Sie fragte sich in Gedanken, was sie wohl tun würden, wenn sie auch das Oberteil ablegte. Würden sie sie zwingen, ihn wieder anzuziehend?


  Sie wußte, daß sie jetzt beinahe zwanzig Meilen gegangen sein mußte und wünschte sich, daß Warren die Entfernung überschätzt hatte. Er hatte gesagt, zwanzig bis dreißig Meilen, und sie hatte bis jetzt gehofft, daß es die kürzere Entfernung sein würde. Aber bis jetzt war Cefor noch nicht zu sehen.


  Zu zweit wären ihre Aussichten viel besser gewesen, dachte sie verärgert. Sie hätten sich gegenseitig decken und damit die Grauen in die Defensive zwingen können. So verhielten sich die Eingeborenen so ruhig, daß sie nicht wußte, ob nicht ein ganzes Dutzend nur fünf Meter hinter ihr herschlich. Sie widerstand der Versuchung, sich umzusehen, bis diese Versuchung übermächtig wurde.


  Als sie sich schließlich umdrehte, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Mindestens zehn der dunklen Schemen verschwanden schnell im Nebel. Jetzt würde sie immer wissen, daß sie hinter ihr waren.


  Die Grauen konnten nur dreißig oder vierzig Meter sehen – weniger noch als sie. Wenn nur der Nebel schwächer wurde. Aber den Gefallen tat ihr der Nebel nicht. So war eben die Atmosphäre dieses Planeten.


  Plötzlich sah sie ein schwaches Leuchten vor sich. Sie zwang sich zu eisiger Ruhe. Jetzt war der Augenblick gekommen, vor dem Warren sie gewarnt hatte. Sie zwang sich, langsam weiterzustolpern. Im stillen hegte sie eine schwache Hoffnung, daß die Grauen die Stadt noch nicht sahen und sie noch eine Weile in Ruhe lassen würden.


  Sie taumelte weiter und dachte verzweifelt: Noch nicht! noch nicht, während ihre Beine drohten, sich selbständig zu machen und auf das Licht loszurennen.


  Und dann sah sie die Grauen näherrücken. Jetzt rannte sie, und schoß gleichzeitig. Wohin die Kugeln flogen, war ihr jetzt gleichgültig. Und dann wurde ihr klar, daß der Nebel das Geräusch ebenso verschluckte wie das Licht, und sie noch viel zu weit von der Stadt entfernt war, als daß man die Schüsse hören konnte.


  Aber sie hielt ihren Vorsprung. Sie warf die leere Waffe weg. Sie hatte gewonnen. Die Grauen hatten sie unterschätzt, hatten genau das getan, wozu sie sie seit Stunden getrieben hatte.


  Plötzlich hörte sie hinter sich einen Schrei. Den Schrei einer Frauenstimme. Er kam so unerwartet, daß sie unwillkürlich den Schritt verhielt. Im nächsten Augenblick rannte sie weiter. Der Schrei war ein Trick der Grauen.


  Und dann kam er wieder, und diesmal glaubte sie. Worte zu verstehen. Das war kein Grauer. Hinter ihr schrie ein Mädchen. Wieder konnte Virginia nicht anders als stehenbleiben. Und dann rannte sie weiter. Das mußte Yvonne Yonge sein. Irgendwie, aus irgendeinem Grund war ihr dieses Glamourgirl gefolgt. Aber Virginias Pflicht sich selbst und den anderen gegenüber war, Cefor zu erreichen. Sie fing an zu rennen, als wäre sie bisher nur geschlichen.


  Aber die Grauen war ihr auf den Fersen. Sie würde nie wissen, ob sie durchgekommen wäre, wenn sie bei Yvonnes Schrei nicht stehengeblieben wäre, oder ob die Grauen sie ohnehin gefangen hätten. Jetzt jedenfalls hatten sie sie.


  Sie kämpfte, wie sie nie gedacht hätte, daß sie kämpfen konnte. Wären es nur zehn gewesen, nur zwanzig, wäre es ihr vielleicht gelungen, sich loszureißen – aber es waren Dutzende, vielleicht Hunderte. Immer wenn es ihr gelang, sich einer Gruppe zu entwinden, rannte sie der nächsten geradewegs in die Hände.


  Yvonne sah sie nicht, wenn es überhaupt Yvonne war. Sie wurde meilenweit geschleppt. Die Grauen gingen sehr vorsichtig mit ihr um und nahmen lieber ihre wütenden Schläge in Kauf, als sie zu verletzen. Jetzt legten sie sie an den Fuß eines mächtigen Baumes und schlangen Lianen um ihren Hals.


  Einen Augenblick hoffte Virginia – hoffte und fürchtete zugleich – daß sie sie erdrosseln würden. Aber sie schlangen das Seil nur um ihren Hals, um die Plastikhülle ihres Anzugs dichtzuhalten. Dann schnitten sie ihn unter dem Seil ab, klebten die Ränder mit irgendeiner Masse an ihre Haut und nahmen ihr die Schlingpflanze wieder ab.


  Sie wollten also, daß sie weiterhin durch die Filter in der Kapuze atmete. Jetzt wurde sie an Händen und Füßen gebunden und nach verborgenen Waffen abgetastet. Dann verließen sie sie.


  Sie war völlig hilflos. Sie konnte sich natürlich auf die Seite wälzen und versuchen, die Kapuze abzustreifen, damit die giftige Luft in ihre Lungen drang – aber das würde Stunden in Anspruch nehmen, und sie glaubte nicht, daß man sie solange allein lassen würde.


  „Sagen Sie nur nicht, daß ich Sie nicht gewarnt habe“, sagte Warren.


  Sie ruckte hoch, aber sie konnte ihn nicht sehen. Dann tauchte plötzlich sein Kopf in dem Baum neben ihr auf. Er stand in ihm.


  „Warren Blackwell“, stöhnte sie. „Sie!“


  „Ich war die ganze Zeit höchstens hundert Meter hinter Ihnen“, sagte er. „Tut mir leid, Virginia – aber anders ging das nicht. Ich kann wie ein Grauer denken. Aber damit könnte ich nie die Grauen ein paar Stunden lang täuschen. Sie würden unweigerlich die Gedanken eines Menschen spüren – wenn nicht ein anderer Mensch in der Nähe war, der selbst wie ein Mensch dachte.“


  Er grinste. „Ich habe Ihnen gesagt, daß sie keine Gedanken lesen können. Das war nicht ganz der Wahrheit entsprechend. Sie können Gefühle lesen – Furcht zum Beispiel. Und sie hätten es bemerkt, wenn Sie damit gerechnet hätten, durchzukommen. Sie hätten sich gefragt, worauf Sie rechneten – und dann mich gefunden.“


  „Aber …“


  „Sie verlassen sich auf diesen Sinn – ebenso wie ein Hund sich auf seinen Geruchssinn verläßt. Sie hätten mich nicht gesehen, und wenn dieses blöde Glamourgirl nicht gewesen wäre, wären wir beide durchgekommen. Ich wollte mich an Ihnen vorbeischleichen und hätte Ihnen geholfen, sobald die Grauen angriffen.


  Aber Yvonne hat alles verdorben. Der Himmel weiß, was sie vorhatte. Ich habe allen gesagt, sie sollten beim Schiff bleiben, und wir würden durchkommen. Vielleicht dachte sie, es wäre einfacher und wollte dann etwas von dem Ruhm abbekommen. Jedenfalls bemerkte ich erst vor ein paar Minuten, daß sie hinter uns war. Und es waren so viele Graue zwischen Ihnen und ihr, daß ich mich verstecken mußte.“


  „Nun. verschwenden Sie keine Zeit“, sagte Virginia. „Schneiden Sie mich los, dann …“


  „Geht nicht. Sie würden Sie wieder erwischen – lange ehe wir Cefor erreichen – ganz gleich, ob wir Glamour zuerst suchten oder sie hier ließen. Und dann würden sie wissen, daß ich auch noch da bin. Nein – es gibt nur eine Möglichkeit: ich muß warten, bis nicht mehr so viele zwischen hier und Cefor sind, und dann muß ich versuchen, allein durchzukommen. Ich komme wieder.“


  „Schaffen Sie das alleine?“


  „Ich glaube schon. Solange ich in Ihrer Nähe bin, bin ich in Sicherheit. Und wenn sie mich wahrnehmen, wird es schon zu spät sein. Aber hören Sie. Virginia – wenn die Frauen dann spüren, daß wir zurückkommen – die Männer aus Cefor und ich – werden sie Sie und Glamour wegschleppen, und dann haben Sie keine Chance mehr. Sie müssen sie hier festhalten.“


  „Ich?“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Fesseln. „Was soll ich denn tun?“


  „Das ist Ihnen überlassen.“ Er hielt inne und fuhr dann fort: „Sie werden bald anfangen, Sie zu foltern. Damit werden Sie beschäftigt sein. Sie werden viel zu erregt sein, um unser Kommen zu bemerken. Spielen Sie dann nicht die Heldin. Lassen Sie sie mit dieser dummen Blondine anfangen. Versuchen Sie nicht zu entkommen – sonst bringt man Sie vielleicht woanders hin. und wir finden Sie nicht.“


  Er grinste zuversichtlich. „Ich denke, ich kann es jetzt riskieren. Viel Glück – zum zweitenmal.“


  Er tauchte im Nebel unter. Virginia blickte ihm nach, wenn sie auch nichts zu sehen vermochte.


  Jetzt hörte sie wieder Geräusche im Nebel. Sie schleppten Yvonne heran – Glamour, wie Warren sie zumeist nannte. Sie schrie, schlug um sich und kratzte. Und die Grauen gingen nicht so sanft mit ihr um wie mit Virginia vorher. Vielleicht respektierten sie ihren Mut.


  Und vielleicht – sie konnte sich dem Gedanken nicht entziehen – vielleicht würden sie bei Yvonne anfangen.


  Alles erschien ihr wie ein Traum – nein, noch nicht wie ein Alpdruck, denn die Grauen wirkten eher lächerlich als gefährlich. Es waren Hunderte. Virginia wurde von mindestens hundert Grauen – wie ihr schien – auf die Schultern gehoben, und jetzt sah sie Yvonne.


  Sie hatten Yvonnes Anzug ebenso wie den ihren aufgeschnitten und ihr nur die Kapuze über dem Kopf gelassen. Yvonne trug eine Bluse und Shorts und wirkte wie die Heldin eines billigen Dschungelfilms. Als sie Virginia sah, versuchte sie aufzustehen, um zu ihr zu kommen.


  Aber die Grauen hinderten sie auf sehr wirkungsvolle Weise daran. Ihr Aufschrei stach wie eine Nadel durch Virginias Kopf.


  Vier Graue hielten Virginia so fest, daß sie alles sehen mußte, was vor sich ging. Sie schloß die Augen wieder, aber als Yvonne erneut aufschrie, mußte sie sie öffnen.


  Wenn die Grauen geschrien und getanzt hätten, wäre es weniger furchtbar gewesen – aber die einzigen Laute, die sie hörte, waren Yvonnes Schmerzensschreie.


  Um den Verstand nicht zu verlieren, konzentrierte Virginia ihren Geist auf Warren, der jetzt nach Cefor unterwegs war. Er brauchte Zeit. Plötzlich riß sie sich los und rannte auf Yvonne zu, die im Vergleich zu all dem, was ihr noch bevorstand, nur leicht verletzt war.


  „Warren ist unterwegs, um Hilfe zu holen“, flüsterte sie. „Halten Sie aus, er wird uns herausholen.“


  Als die Grauen Virginia von ihr wegrissen, schrie Yvonne auf: „Warum quält ihr sie nicht? Warum martert ihr nur mich? Ich kann nicht mehr. Sie ist stark. Laßt mich …“


  Sie schrie auf, als ein Grauer sich mit seinem Messer über sie beugte.


  Etwa eine Stunde später brachten sie Warren. Als Virginia sah, wie er von einer Horde Grauer auf die Lichtung geschleppt wurde, riß sie vor Schrecken die Augen weit auf. Sie hatte felsenfest geglaubt, daß er durchkommen würde. Die Frage war nur gewesen, ob das rechtzeitig sein würde. Er sah sie gar nicht an, nur Yvonne.


  Virginia hatten sie bis jetzt noch nicht berührt – davon abgesehen, daß sie festgehalten wurde. Aber lange konnte das nicht mehr dauern. Wenn sie Yvonne nicht sterben ließen, blieb nicht mehr viel, was sie noch tun konnten.


  Die Grauen mußten irgendeine lautlose Verständigungsmöglichkeit untereinander besitzen, denn sie wandten sich plötzlich wie auf ein Zeichen Virginia zu, und diese wußte, daß jetzt ihre Zeit gekommen war.


  „Ich habe mir schon immer überlegt“, sagte Warren grinsend, „was Sie für eine Figur haben.“


  Aber die Grauen entkleideten sie nicht, sondern legten sie nur auf den Boden und durchschnitten ihre Fesseln. Sie warteten darauf, daß sie zu entkommen versuchte. Das war ein Teil der Marter.


  Plötzlich riß Warren sich los. Aber anstatt davonzurennen. warf er sich auf Virginia. „Sie müssen mitspielen“, keuchte er. „Die Burschen werden nicht wissen, was sie tun sollen. Sie werden warten, was passiert. Es wird ihnen Vergnügen machen, wenn wir beide uns balgen.“


  „Dann sind Sie also durchgekommen?“


  „Natürlich. Ich habe es doch gesagt, nicht wahr? Aber wir müssen sie beschäftigen – damit sie nicht merken, daß sie umzingelt werden. Wehren Sie sich, verdammt! Wir sind noch nicht frei. Wenn die Grauen nachdenken …“


  Er japste nach Luft, als Virginias Faust sich in seine Magengrube bohrte.


  So kämpften sie vor den Augen der Grauen um ihr Leben. Warren nahm keine Rücksicht auf sie und schlug mit aller Kraft zu. Ihre Kapuze bekam einen Riß und sie zog sie sich ganz herunter. Von jetzt ab atmete sie giftige Luft – aber das war egal, wenn sie nicht binnen der nächsten Stunde gerettet wurde, hatte sie ohnehin keine Chance mehr.


  Sie überlegte sich, weshalb Warren so hart zuschlug, aber dann kam sie auf die Antwort. Wenn die Grauen ihre Angst wahrzunehmen vermochten, dann wahrscheinlich auch ihren Schmerz – das war die Wurzel ihres unmenschlichen Tuns. Von diesem Augenblick an nahm sie auch keine Rücksicht mehr.


  Und dann wirbelte Warren. der soeben ausgeholt hatte, um ihr einen rechten Haken zu versetzen, plötzlich herum, und seine geballte Faust traf an ihrer Stelle den ihm am nächsten stehenden Grauen und sandte ihn zu Boden. Die ganze Lichtung war unversehens mit Männern in Plastikanzügen erfüllt.


  Es war ein Massaker. Die Grauen flohen nicht. Von Blutgier berauscht, konnten sie nicht plötzlich zur Vernunft zurückfinden und sich retten. Sie blieben wo sie waren und wurden getötet.


  


  *


  


  „So, jetzt kennen Sie die Grauen“, sagte Warren.


  Sie waren in einem Zimmer, in einem zivilisierten Zimmer in einer Stadt. Der Boden war mit dicken Teppichen belegt, und an den Wänden standen Sessel und Sofas. Virginia hatte sich in einen der Sessel sinken lassen. Sie trug immer noch ihren Pyjama. Das Jackett war zerrissen und auch von den Hosen war nicht mehr viel übrig. Warren musterte sie mit unverhohlenem Interesse, aber das machte ihr nichts aus.


  „Glamours Mann war in Cefor“, murmelte Warren. „Er war mit bei der Rettungstruppe, der arme Teufel. Sie ist zwar eine blöde Gans, aber immerhin …“


  „Ich weiß. Ist sie tot?“


  „Noch nicht. Ich habe ihr gesagt, daß sie uns das Leben gerettet hat. Das war zwar eine Lüge und nützte weder ihr noch ihrem Mann etwas – aber vielleicht läßt es sie das leichter ertragen.“


  „Eigentlich war es gar keine Lüge. Sie hat Ihnen eine Stunde Zeit verschafft.“ Virginia schauderte. „Allerdings hätten wir diese Stunde nicht gebraucht, wenn sie nicht gewesen wäre. Warum haben Sie sich fangen lassen?“


  „Um den anderen Zeit zu verschaffen. Und vielleicht, um zu sehen, was Sie vertragen konnten.“ Er befühlte seine Rippen. „Aber diese Heldenspielerei muß jetzt ein Ende haben. Das nächste Mal, wenn so etwas passiert, werde ich wirklich jemand anderen sein Leben riskieren lassen. Ich meine – ganz allein.“


  Er sah sie grinsend an und wippte dabei mit den Fersen.


  „Sie haben mich vor neun Stunden zum erstenmal angesprochen. Und den größten Teil dieser Zeit haben Sie damit verbracht, mich unausstehlich zu finden. Meinen Sie, wir kennen einander jetzt lange genug, daß Sie mich küssen könnten?“


  „Keine Macht der Welt könnte mich jetzt zum Aufstehen bringen.“


  „Keine Macht der Welt? Wollen wir noch einmal boxen?“


  Sie sprang hastig auf. „Alles, nur das nicht“, jammerte sie.


  


  


  Ignatz, der Glücksbringer


  (THE LUCK OF IGNATZ)


  von Lester del Rey


  


  Vielleicht war das Aberglaube, aber Ignatz wußte, daß alles seine Schuld war. Seit drei Tagen saß Jerry Lord jetzt auf diesem Stuhl und versuchte mit reiner Willenskraft, das Bild einer roten Haarmähne und von zwei kleinen Grübchen in den Wangen auf die Wand zu zaubern – und Ignatz konnte ihm nicht helfen.


  Er knurrte unglücklich, stemmte seinen Schweif in den Teppich und schob sich auf seiner Bauchplatte vor, bis seine Antennen den Fuß seines Herrn und Meisters berührten. Zum hundertsten Male versuchte er, Worte in menschlicher Sprache zu bilden – was ihm zum hundertsten Mal mißlang. Aber Jerry spürte sein Mitgefühl und griff geistesabwesend hinunter, um das Horn an seiner Schnauze zu reiben.


  „Ignatz“, murmelte der Meister. „habe ich dir schon gesagt, daß Anne heute abend mit der Burgundy fliegt? Kurs Süd-Venus.“ Er sog an seiner erkalteten Pfeife und warf sie dann angeekelt in die Ecke. „Pete Durnall soll sie durch die Sümpfe von Hellonfire führen.“


  Das war für Ignatz, der seit drei Tagen nichts anderes gehört hatte, keine Neuigkeit, aber er polterte dennoch mitfühlend in seiner an den Klang eines Nebelhorns erinnernden Stimme. In der Sumpfhölle nördlich von Hellas war ein jeder Mann, der die Sümpfe kannte, für einen Neuling ein Held. Selbst alte Raumfahrer machten da keine Ausnahme, und Anne hatte bis jetzt die Erde noch nie verlassen.


  Ignatz kannte die Sümpfe – wie kein anderer. Er hatte sich schon ein paar hundert Jahre dort herumgetrieben, bis der Meister ihn fing und als Maskottchen behielt. Oh, die Sumpftiere waren im großen und ganzen völlig harmlos – aber Anne würde bestimmt anderer Meinung sein, wenn sie sie zu Gesicht bekam. Sie hatte aufgeschrien, als sie ihn zum erstenmal gesehen hatte – selbst ein venusianischer Zloaht – oder eine Schneckenechse, wie man sie auch nannte – war für einen Erdmenschen ein scheußlicher Anblick, ganz zu schweigen von den übrigen Angehörigen der Venus-Fauna.


  Aber der Gedanke an die Sümpfe ließ Ignatz sich auch an ihre Wärme erinnern, und so kroch er zu dem tragbaren Ofen und ließ sich in einen Kessel mit kochendem Wasser fallen, der dort für ihn bereitstand. Nach ein paar Minuten, als die Hitze richtig zur Wirkung gekommen war, entspannte er sich und legte sich auf dem Boden des Gefäßes schlafen. Jerry würde sein Problem selbst lösen müssen, da er die Zloaht-Sprache nicht lernen konnte.


  Draußen krachte plötzlich etwas, dann folgte ein metallisches Klirren und schließlich ein aufgeregtes Stimmengewirr. Bis Ignatz vollständig aufgewacht war, polterte ein Mann an die Tür und verlangte lautstark nach Jerry. Jerry riß die Tür auf – und der Hotelmanager schoß mit gerötetem Gesicht und sichtlich schlechtgelaunt herein.


  „Wissen Sie, was das war?“ schimpfte er. „Das Kabel von Lift Zwei ist gerissen – dabei war es nagelneu. Jetzt steckt die Kabine zwischen den Stockwerken, und wir müssen sie mit Schweißbrennern aufschneiden. Jetzt haben wir die Bescherung!“


  „Na und? Ist das meine Schuld?“ Ignatz kannte den entsagungsvollen Ton in Jerrys Stimme ganz genau. Er wußte, was jetzt kommen würde.


  „Nein, das ist nicht Ihre Schuld. Aber Sie waren hier.“ Sein rotes Gesicht wurde noch eine Spur röter, und seine Brust hob und senkte sich erregt. Er fuchtelte Jerry mit der geballten Faust vor der Nase herum und kreischte dann im höchsten Falsett: „Bilden Sie sich ja nicht ein, daß ich noch nicht von Ihnen gehört habe! Sie taten mir leid, und ich habe Sie trotzdem aufgenommen – und jetzt sehen Sie, was passiert ist. So – aber jetzt reicht’s mir. Sie verschwinden hier! Verschwinden, habe ich gesagt – und zwar sofort“


  Jerry zuckte die Achseln. „Okay.“ Er sah gelangweilt zu, wie Ignatz aus seinem Kessel kletterte und auf das Bein des Managers zukroch. Der Mann stieß einen wilden Fluch aus und rannte davon. Draußen auf dem Gang strich er sich mit der Hand über die verbrannte Stelle, wo Ignatz ihn berührt hatte.


  „Das hättest du nicht tun sollen, Ignatz“, verwies Jerry. „Er wird vermutlich Blasen bekommen, wo du ihn berührt hast. Aber jetzt ist’s schon passiert, also geh’ dich abkühlen und hilf mir dann beim Packen.“ Er stellte eine Schüssel mit kaltem Wasser auf den Boden und begann dann Schränke zu öffnen und Anzüge und Wäsche herauszuholen. Ignatz kletterte in die Schüssel und senkte seine Temperatur auf einen erträglichen Wert, wobei er reuig an den letzten Zwischenfall dachte.


  


  *


  


  Nicht daß etwas Neuartiges daran gewesen wäre – das einzige Wunder bestand darin, daß sie beinahe eine Woche in dem Hotel gewohnt hatten, ehe es passiert war. Und es war alles seine Schuld – er tat zwar nie etwas, aber er war da, und das Unglück folgte ihm auf dem Fuße. Natürlich hätte Jerry Lord nicht so unvernünftig sein sollen, sich eine Schneckenechse als Maskottchen zuzulegen, aber er war es eben, und damit begann der Ärger.


  Jerry war einer der glücklichsten Männer in der ganzen Raumflotte gewesen – ein Testpilot und Einflieger für neue Modelle. Eines Tages hatte der Präsident seiner Firma entschieden, daß er sich einen längeren Urlaub verdient hatte und schickte ihn zur Erholung zur Venus. Jeder andere wäre ums Leben gekommen, als das Schiff über den Sümpfen abstürzte, aber Jerry marschierte mit einem Barren Gold unter dem einen und Ignatz unter dem anderen Arm in Hellas ein.


  Natürlich hatten die Venusianer ihn gewarnt. Sie wußten – und zwar seit Generationen – daß es Glück brachte, einen Zloaht in den Sümpfen um sich zu haben – draußen aber das gerade Gegenteil. Aber Jerrys Glück hielt an; und anstatt selbst Pech zu haben, traf dieses die Leute in seiner Umgebung. Ein Testschiff nach dem anderen stürzte ab, während Jerry ohne die kleinste Schramme davonkam. Das ging schließlich so weit, daß seine Gesellschaft beschloß, ihm wieder Urlaub zu geben – nur diesmal für immer.


  Sein Ruf machte die Runde, und eine Tür nach der anderen schloß sich vor ihm. „Tut mir leid, Mr. Lord, aber wir nehmen keine Gäste mehr auf“, wurde zur stereotypen Formel. Er konnte es ihnen nicht verübeln – schließlich war es heute so weit, daß ihm auf Schritt und Tritt ein Krankenwagen folgte, wenn er mit Ignatz einen Spaziergang machte – und gewöhnlich brauchte ihn dann auch irgendein unschuldiger Passant.


  Und dann lernte Jerry Anne Barclay kennen, und das Unvermeidliche geschah. Anne war die Tochter des Präsidenten seiner ehemaligen Gesellschaft und bildhübsch. Jerry warf nur einen Blick auf sie, dann war es um seine Seelenruhe geschehen. Er hatte immer noch einiges Geld und konnte auch tanzen – wenn auch das Orchester meist aus dem Rhythmus kam, wenn er auf der Tanzfläche war. Als ihr Bekanntschaft drei Wochen alt war, war sie bereit, ja zu sagen – wenigstens bis ihr Vater sie über ihn aufklärte. Und dann wurde ihr plötzlich klar, daß sie einen wertvollen Ring, ein Geschenk ihrer Mutter, verloren, Zahnschmerzen gehabt und sich eine Beule an der linken Schulter zugezogen hatte – und alles das, seit sie Jerrys Bekanntschaft gemacht hatte. So kam sie nach einigem Nachdenken mit ihrem alten Herrn auf den Gedanken, mit Peter Durnall, dem erklärten Favoriten ihres Vaters, eine Reise zur Venus zu machen – und Jerry Lord mochte bleiben, wo der Pfeffer wächst.


  Ja, so war das, dachte Ignatz und kroch aus seiner Schüssel, rollte sich über ein Handtuch und begann dann. Jerry beim Packen zu helfen – ein ziemlich leichtes Unterfangen, wenn man bedachte, daß der Großteil von Jerrys Garderobe ohnehin in Old Ikes Pfandhaus hing.


  „Wir gehen zum Dock“, beschloß Jerry. „Ich bin ziemlich pleite, alter Junge, wir schlafen also in einem Schuppen oder einer Lagerhalle, wenn wir uns an den Posten vorbeischleichen können. Morgen sehe ich mich nach Arbeit um.“


  Das hatte er schon seit Monaten getan, aber die einzige Arbeit, die er verstand, war eben, mit Raumschiffen umzugehen – aber die hatten ohnehin schon genug Ärger – auch ohne den Unglücksbringer Jerry an Bord zu nehmen.


  


  *


  


  Eine unverkleidete Heizungsröhre lief um den ganzen Schuppen mit dem defekten Türschloß herum. Es war sehr heiß, und so schlief Ignatz tief und traumlos, bis Jerry ihn am Morgen mit einem Stock herunterangelte und in eine kalte Pfütze schob, um ihn aufzuwecken. Wenigstens roch er wie Jerry, wenn auch Gesicht und Kleider nicht stimmten.


  Der Meister grinste Ignatz an, während das Wasser zischte und dampfte. Er hatte sich über Nacht offenbar einen Bart stehen lassen, und sein glattes Haar hatte sich in einen Wust von Löckchen verändert. Über ein Auge lief eine Narbe bis zum Mund und verzerrte seine Lippen zu einem fratzenhaften Grinsen. Seine Kleider hätten ebensogut aus einer Abfalltonne stammen können.


  „Fein, was Ignatz?“, fragte er. „Old Ike hat mich für meine Uhr und meinen Ring ausstaffiert.“ Er hob den Zloaht auf und schob ihn in seine Reisetasche. „Man darf dich jetzt nicht sehen, du mußt also hübsch drinnen bleiben, bis wir an Bord sind.“


  Ignatz tutete fragend und Jerry gluckste. „Ja, wir haben einen Job – Öler auf einem großen Raumer. Erinnerst du dich an den alten Tramp, der gestern hier schlief? Nun, ich habe ihm seine Papiere abgekauft und ließ mich von Ike herrichten Wir fliegen heute abend ab – Kurs Venus.“


  Ignatz knurrte. Er hätte sich ja denken müssen, wohin die Reise ging.


  „Klar“, Jerry hatte jetzt wieder Oberwasser. „Sei nur hübsch ruhig, alter Freund – und auf diesem Trip darf nichts passieren, verstanden?“


  Es war ein alter Frachter, der sich allerdings gut in Schuß zu befinden schien. Als Jerry mit der Tasche, in der sich Ignatz befand, an Bord war, fuhren bereits die Kräne zurück, und die Luken klappten krachend zu. Nach dem Geruch hatten sie Rosinen, Erdnüsse und Schokolade an Bord – alles Dinge, für die die Sporenprospektoren auf der Venus ein Vermögen bezahlten. Auf der Venus gediehen nur wenige Pflanzen von der Erde, und jene wandernden Abenteurer konnten nur die energiereichsten Nahrungsmittel mit sich führen.


  Während Ignatz sich umsah, bemerkte er. wie ein großer Tanker auf den Schienen hinausfuhr und seine Schlauchleitung mit den Wasserstoffsuperoxyd-Tanks verband. Die Isotopenplatten waren anscheinend bereits eingebaut.


  Offensichtlich war sein Herr gerade noch rechtzeitig an Bord gekommen, denn die Gangway für die Mannschaft wurde gerade abmontiert. Jerry rannte hinauf, zeigte seine Papiere und wurde sofort in den Mannschaftsraum beordert. Als er schon halb im Schiff verschwunden war, wurde von unten etwas heraufgerufen, und die Gangway rollte zurück. Blane, der Kapitän des Frachters, beugte sich fluchend hinunter.


  „Ein Passagier! Warum kann er nicht mit einem Passagierschiff fliegen? Also gut, wir warten zwanzig Minuten auf ihn.“ Er stampfte die Treppe zur Steuerkanzel hinauf und fluchte. „Auf diesem verdammten Flug ist bis jetzt wirklich alles schiefgegangen. Ich glaube langsam, daß wir einen Jonah an Bord haben.“


  Jerry wartete nicht ab. was der Kapitän sonst noch zu sagen hatte, sondern trollte sich zu seiner Koje – einem kleinen Loch in der Wand mit einer harten Pritsche, einer Wasserschüssel sowie einem Wandhaken für seine Kleider. Er untersuchte den Sauerstoffhelm gründlich, nickte befriedigt und legte sich auf die Pritsche.


  „Du bleibst hier, Ignatz“, befahl er, „und verhältst dich ruhig. Vielleicht kommt eine Inspektion. Wenn ich auf meine zweite Schicht gehe, lasse ich dich hinaus.“


  


  *


  


  Die Luke oben schloß sich krachend. Der verspätete Passagier mußte doch früher gekommen sein, als der Kapitän angenommen hatte. Wer es wohl sein mochte? Vermutlich ein Freund des Präsidenten der Linie – sonst hätte Kapitän Blane bestimmt nicht auf ihn gewartet.


  Jerry ließ Ignatz heraus, als er von seiner Schicht kam. Er war müde und abgespannt, aber bis jetzt hatte es keine Pannen gegeben. Zwei kleine Zwischenfälle rechnete er nicht, und auch, daß einer der Öler sich den Fuß in eine Deckritze eingeklemmt und verstaucht hatte, zählte nicht. Irgend etwas ging auf einer Raumfahrt immer schief, und bis jetzt war noch niemand auf den Gedanken gekommen, ihm die Schuld dafür zu geben.


  „Ich weiß jetzt, wer der Passagier ist“, erklärte er Ignatz. „Der ‚Alte’ höchstpersönlich. Du bleibst also hübsch hier, und ich lasse mich auch nicht blicken. Der alte Schurke hat Augen wie ein Luchs, und sein Gedächtnis ist auch nicht schlecht.“


  Ignatz knurrte nur und harrte dann der Dinge, die da kommen würden, als der Meister sich auf seine zweite Schicht begab. Sie kamen auch – und zwar war es der Alte selbst, der die Tür aufschloß und sich zwei muskulösen Matrosen zuwandte. „So, hier schafft ihr ihn herein, und dann schließt ihr die Tür ab. Ich weiß nicht, wer er ist, aber der Name auf seinen Papieren stimmt jedenfalls nicht.“


  „Und, Kapitän Blane“, wandte er sich dem Offizier zu. als sie Jerry auf die Pritsche warfen, „das nächste Mal sehen Sie sich Ihre Leute besser an. Ich kann ja schließlich nicht auf jedem Frachter eine Inspektion machen. Vielleicht ist er völlig harmlos, aber ich mag es nicht, wenn Leute mit falschen Papieren für mich arbeiten.“


  Als die Tür sich wieder hinter ihnen geschlossen hatte, kroch Ignatz unter der Pritsche hervor und drückte sich an Jerry.


  Jerry war wütend. „Oh, er kam herunter, schnüffelte beim Generator herum und wollte meine Karte sehen. Er sagte, er kenne keinen Öler mit einer Narbe. Dann war plötzlich der Teufel los. und er schrie nach Kapitän Blane. Aber erkannt hat er mich nicht. Gott sei Dank hast du dich versteckt, sonst wäre die Bombe geplatzt.“


  Ignatz rieb sein Horn an Jerrys Seite. Jerry lächelte wehmütig.


  „Ja, ich weiß schon, alter Junge. Aber noch sind wir nicht verloren. Jetzt geh weg, damit ich nachdenken kann. Es muß doch einen Weg geben, wie wir uns hier herausschleichen, nachdem wir gelandet sind.“


  Eine halbe Stunde später stampfte Kapitän Blane in die Koje. „Junger Mann“, herrschte er Jerry an, „wenn der Alte nicht seine eigenen Pläne mit Ihnen hätte, würde ich Sie in Stücke reißen. Rufen Sie jetzt Ihren verdammten Zloaht, und dann herunter mit dem Bart, Jerry Lord.“


  Der Meister japste wie ein Mann, dem man einen Schlag in die Magengrube versetzt hat. „Wie kommen Sie darauf, daß ich Lord sein soll?“


  „Wie ich darauf komme? In der ganzen Raumflotte gibt es nur einen solchen Jonah. Seit Sie an Bord sind, geht alles schief. Zuerst kommt der Alte als Passagier an Bord, dann verletzen sich drei Leute beim Einbau einer neuen Einspritzpumpe, ich finde marsianische Sandwürmer in der Schokolade, und der Alte droht, er würde mir meine Tressen nehmen. Sagen Sie bloß nicht, daß Sie es nicht sind!“ Er griff unter die Pritsche. „Und du kommst auch, du lausiger Zloaht!“


  Ignatz gehorchte nach einem wehmütigen Blick auf Jerry, der ängstlich seinen falschen Bart löste. „Weiß es der Alte, wer an Bord ist?“


  „Natürlich nicht, und er darf es auch nicht erfahren. Wenn er das erführe, könnte ich gleich im Maschinenraum weiterarbeiten. Wenn wir auf der Venus-Kreuzbahn ankommen, lasse ich Sie in einer Meile Höhe mit einem Fallschirm abspringen. Einverstanden – oder wollen Sie auf das warten, was der Alte sich einfallen läßt?“


  Jerry schüttelte den Kopf. „Nein, geben Sie mir nur den Fallschirm.“


  Blane nickte. „Ich werde trotzdem eine mächtige Zigarre verpaßt bekommen, aber ich möchte Sie jedenfalls bei der Landung nicht an Bord haben.“ Er deutete auf Ignatz. „Und verstecken Sie das da. Wenn der Alte erfährt, wer Sie sind, werfe ich Sie in einem Bleianzug hinaus – aber ohne Fallschirm. Kapiert, Mister?“


  Jerry kapierte. Er wies Ignatz unter die Pritsche und wollte gerade nach seinem Teller greifen. Blane wandte sich um, um zu gehen, und dann brach die Hölle los.


  Ein schrilles Scharren ertönte. Jerry flog von seiner Pritsche und stieß mit dem Kopf gegen den Kapitän. Eine halbe Sekunde lang war es vollkommen still, und dann begann das Schiff verrückt zu spielen. Es hüpfte und schlingerte wie ein Segelschoner auf hoher See inmitten eines Taifuns. Jerry und der Kapitän stürzten instinktiv beide gleichzeitig auf den einen Sauerstoffhelm in der Koje zu.


  Jerry fand zuerst seine Nerven wieder. „Das war der Steuerautomat“, brüllte er Blane ins Ohr. Der Mann konnte zwar trotzdem nicht hören, verstand aber, was der andere meinte. „Hinaus mit Ihnen und sehen Sie nach.“


  Daran, daß Jerry ein Gefangener war, dachte jetzt keiner mehr. Jerry eilte hinter dem Kapitän her, und Ignatz hatte gerade noch Zeit, Jerry auf den Rücken zu springen und unter seinem Kragen zu verschwinden. Draußen rannten die Männer aus ihren Kabinen. Ein Stimmengewirr mischte sich mit dem Heulen der Maschinen und dem Tappen der Schritte auf den Cuproberyll-Decks.


  Der Alte war vor ihnen im Maschinenraum. „Blane! Blane! He, sucht irgendeiner diesen Esel, ehe diese Idioten hier das ganze Schiff demolieren.“


  Blane salutierte mit offenem Mund und starrte die Steuermaschine an. „Was – was ist da passiert?“


  Jerry hatte es auf einen Blick gesehen. „Welcher Öler hat die Hauptlager heißlaufen lassen?“


  Ein Matrose deutete stumm auf ein formloses Bündel. Während alle dorthin sahen, schlüpfte Ignatz aus seinem Versteck und verbarg sich hinter einem Stützpfeiler.


  Jerry war sofort Herr der Situation. „Haben Sie eine Reservemaschine?“ fragte er Blane. „Nein? Gut. dann zerlegen Sie einen von den Gyros und koppeln ihn an. Und lassen Sie den Arzt kommen, daß er die Leute hier untersucht. Wachen Sie auf, Mann!“


  Blane klappte langsam den Mund zu und wirbelte dann herum, um seine Befehle zu geben, bis wieder eine Spur von Ordnung in die Mannschaft gekommen war. In dem allgemeinen Durcheinander hatte der Alte Jerry nicht bemerkt, jetzt aber drehte er sich zu ihm herum.


  „Wer hat Sie denn herausgelassen? Aber egal, jetzt sind Sie da. Gut, daß wenigstens einer hier etwas Grips hat, sonst würde dieser Esel immer noch träumen. Kapitän Blane, lassen Sie die defekte Maschine wegschaffen, und setzen Sie diesen Gefangenen ein. Wir können jetzt auf keinen Mann verzichten. Ich gehe in die Kanzel und sehe mir den Schaden am Steuerautomaten an.“


  Jetzt, da der erste Schock vorüber war, schien Blane sich wieder gefangen zu haben. Er funkelte Jerry an, verschob aber seine Schimpfkanonade auf später. Ignatz wußte, daß das hier seinem Meister ebenso aufgebürdet werden würde, wie alles andere.


  Da die Maschine in tausend Trümmer zersprungen war, mußte sie völlig abgebaut werden. Die Männer schnitten also die wenigen Bolzen, die noch ganz geblieben waren, ab und schafften Platz für die neue Maschine. Der Gyromotor wurde stückweise herangeschleppt, und Jerry beaufsichtigte seinen Einbau, stellte selbst den Regulator ein und schloß die Leitungen so schnell an, wie die Mannschaft die alten Drähte beseitigen konnte. In einem Notfall gibt es kein Arbeitsteam auf der Erde, das die Arbeit tun kann, die eine Raumcrew in einer halben Stunde leistet, und das hier waren alles erfahrene Raumleute, denen die fehlende Schwerkraft eher angenehm als lästig war.


  Als der Alte zurückkam, waren die Wände bereits wieder zugeschweißt, die neue Maschine abgestimmt und die Kontrollkabel angeschlossen. Der Kapitän schwitzte und fluchte, aber er war froh, daß die Arbeit getan war.


  Der Alte winkte Blane mit ausdrucksloser Miene zu, und Blane folgte ihm bleich. Jerry schloß sich ohne besondere Einladung an, nicht ohne Ignatz vorher sorgfältig unter seinem Kragen verborgen zu haben.


  Im Nervenzentrum des Schiffes war der Steuerautomat ein hoffnungsloses Wrack. Die Hauptleitungen, die den Kontrollturm mit der Maschine verbanden, waren zwar noch intakt, aber die Kabel und Getriebe, die in Verbindung mit den elektronischen Schaltelementen das Gehirn des Schiffes bildeten, waren so gestört, daß eine Wiederherstellung unmöglich erschien.


  Die Stimme des Alten klang wie das sanfte Schnurren einer Katze, aber seine Lider zuckten. „Ersatzteile vorhanden, Kapitän?“


  „Ein paar. Vielleicht könnten wir es teilweise provisorisch hinkriegen, aber dafür, daß wir die Hauptdüsen steuern, reicht es nicht. Mir sieht das wie eine Fahrkarte zur Hölle aus – ohne Rückfahrt.“ Unter der Nervenanspannung der Gefahr hatte der Mann jede Hoffnung verloren.


  „Wie viele Stunden haben wir noch bis zur Venus, und wo ist der gefährliche Punkt?“


  „Sechzig Stunden, und wenn wir die Kiste nicht binnen zehn Stunden in die Hand bekommen, fallen wir in die Sonne. Im Augenblick sind wir auf einer G-3 Orbit – damit verfehlen wir die Venus vollkommen.“


  „Also keine Aussicht, daß man uns noch rechtzeitig die Ersatzteile nachschicken könnte“, murmelte der Alte. „Nun, ich schätze, damit wäre alles gesagt“


  Jerry schob sich an dem Kapitän vorbei und sah den Alten an. „Entschuldigen Sie, Sir, aber es könnte vielleicht möglich sein, das Schiff von hier aus von Hand zu steuern, wenn die Beobachtungen vom Kontrollturm durchgegeben werden.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde leuchteten die Augen der beiden Männer in neu erwachter Hoffnung auf – dann wurden sie wieder stumpf. „Von tausend Leuten kennt vielleicht einer die Kabel hier. Nein, das ist völlig ausgeschlossen. Woher weiß ich denn, ob diese Stange vorwärts oder rückwärts bewegt werden muß, oder in welche Richtung das E-Gehirn dieses Rad hier dreht? Seinerzeit, als wir noch die alten Handsteuer hatten, waren sie alle in der logischen Reihenfolge in Gruppen angeordnet, aber das hier ist ja der reinste Irrgarten.“


  „Ich kenne die Anordnung“, erbot sich Jerry. „Das einzige Problem ist, sich schnell genug zu bewegen, daß man alle Stäbe gleichzeitig bedienen kann.“ Dennoch sah er das Gewirr von Drähten und Stangen mit einigem Zweifel an. Wenn er diese Aufgabe übernahm, bedeutete das, daß er eine zweieinhalb Meter lange Wand dauernd im Auge behalten und auf jede noch so winzige Bewegung der Schubstangen reagieren mußte – aber es war zu schaffen.


  Blane zischte nur abfällig, aber der Alte brachte ihn zum Schweigen. „Wir müssen jetzt eben an ein Wunder glauben – das ist unsere einzige Chance. Wissen Sie bestimmt, daß Sie es schaffen werden. Mister?“


  „Ziemlich, Sir.“


  „Wie viele Helfer brauchen Sie?“


  Jerry grinste säuerlich. „Gar keine. Ich verlasse mich lieber auf mich allein.“


  „Okay.“ In Barclays Gesicht war so etwas wie Anerkennung zu lesen. „Blane, Sie helfen ihm und sorgen dafür, daß die beschädigten Teile hinausgeschafft werden und lassen die Automatik überall auskuppeln. Sie und die Navigationsleute wechseln sich ab und geben ihm die Kursdaten durch – und zwar die richtigen, wenn ich bitten darf. Lassen Sie gleich eine Telefonleitung legen, und dann lassen Sie diesen Mann arbeiten. Wenn wir zur Venus durchkommen, ist er frei, und mich interessiert seine Vergangenheit nicht. Und einen ordentlichen Job verspreche ich ihm auch. Wenn wir nicht durchkommen – nun, dann wird ihm der Job auch nichts nützen.“


  Als der Alte die Kanzel verlassen hatte, drohte Blane Jerry mit der Faust. „Jonah! Wenn Sie nicht an Bord gewesen wären, wäre das überhaupt nicht erst passiert. Hoffentlich haben Sie den Mund nicht zu voll genommen. Lord.“ Er hielt plötzlich inne, als ihm ein neuer Gedanke kam. „Sind Sie sich darüber im klaren, daß das sechzig Stunden anstrengende Arbeit für Sie bedeutet – ununterbrochen?“


  „Natürlich, nachdem Ihre Navigatoren nie mehr gelernt haben, als sie unbedingt mußten.“ Jerry zuckte mit einem völlig verfehlten Optimismus die Achseln. „Und Sie werden nicht vergessen, daß ab sofort jeder einzelne Mann in diesem Schiff unter meinem Kommando steht? Ich muß mich auf absolute Unterstützung verlassen können, Sir.“


  „Die sollen Sie haben, ob Sie jetzt ein Jonah sind oder nicht.“ Blane streckte ihm die Hand hin. „Ich halte zwar nichts von Ihrem Ruf, Lord, aber Schneid haben Sie. Hals und Beinbruch!“


  Bemüht, sich einen eindrucksvollen Abgang zu verschaffen, übersah der Kapitän das Öl auf dem Boden. Er vollführte einen schwungvollenSalto, ehe er mit der Kehrseite auf den Boden plumpste. Ignatz verkroch sich noch tiefer in Jerrys Jackett und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


  „Jonah!“ sagte Blane. und damit war alles gesagt, was es zu sagen gab.


  


  *


  


  Als die beschädigten Teile hinausgeschafft waren, kam der Funkmaat herein, schloß ein Telefon an und verband es mit einem elastischen Draht mit einem Paar Kopfhörer. Dann reichte er Jerry eine Karte mit der augenblicklichen Position des Schiffes und dem vermutlichen Vektor und ging wieder.


  Jerry schaltete den Empfänger ein. „Alles klar?“


  „Erwarten Anweisung. Sir. Heckrak sieben hat Null Komma null sechs Unterleistung. Sie werden gegensteuern müssen, und die Stabilisatoren arbeiten nur mit fünfunddreißig. Die Venus ist jetzt in Position …“ Der Navigator rasselte seine Koordinaten herunter, und Jerry arbeitete im Geiste die Steuereinstellung aus, während er nach den Düsenkontrollen griff.


  „Okay. Lassen Sie durchsagen, daß ich von niemand gestört werden will – außer dem Messejungen.“ Er zog Ignatz heraus, tätschelte ihm den Rücken und grinste. „So, jetzt gehört die Kabine dir, mein Alter. Bereit zum Feuern!“


  „Bereit zum Feuern, alle Positionen klaaaar! Alles trimmen und stauen!“ Der altehrwürdige Ruf hallte durch den Mittelschacht, als Jerry die Handsteuer einschaltete und sich auf den Andruck vorbereitete.


  Der Frachter schüttelte sich wie eine Katze, die man aus der Badewanne holt und bäumte sich auf, als die Steuerorgane eines nach dem anderen zu wirken begannen. Für einen Heckbrenner leistete der alte Kahn erstaunlich viel und gehorchte selbst mit überlasteten Stabilisatoren und leichtem Unterschub dem Steuer besser, als manches der neuen Deltaschiffe.


  Der Navigator rief seine Koordinaten, die Abtriebsverhältnisse und manches unnütze aufmunternde Wort herunter, und gelegentlich kam auch die Stimme des Alten, die jetzt beinahe angenehm klang. Jerry mußte dem alten Leuteschinder das eine lassen, daß er sich hervorragend hielt – er schien aufrecht wie ein Fels in der Brandung. An seinem Beispiel faßten sich langsam auch der Kapitän und der erste Navigator wieder ein Herz, und der zweite Navigator war voller Hoffnung, als er seine Wache antrat. Im Augenblick war die Stimmung im Turm ausgezeichnet – nur Jerry hätte mehr davon gebrauchen können, wenn er sich auch hütete, seiner Stimme etwas davon anmerken zu lassen.


  Die ersten zehn Stunden waren nicht weiter schlimm, und Jerry begann in ihrem Verlauf sich an das Schiff zu gewöhnen. Sein Geist schwang mit dem rhythmisch auf- und abwogenden Düsenstrahl mit, und Mensch und Maschine gerieten in jene seltene Harmonie, die das Wirken eines wahren Meisterpiloten kennzeichnet.


  Als ihm ein Imbiß gebracht wurde, grinste er dem Küchenjungen zuversichtlich zu und schlang die Sandwiches in großen Bissen hinunter, wenn die Meldungen von oben ihm die Zeit dazu ließen. Der Junge erwiderte sein Lächeln und schnalzte mit den Fingern. Ein Hopser zur Venus mit defektem Steuer? Ein Kinderspiel!


  Ignatz wartete mit einigem Zweifel, aber es hatte den Anschein, daß sich nichts mehr ereignen würde. Er tutete hoffnungsfroh – und ein knallendes Geräusch aus dem Ventilationsschacht gab ihm Antwort. Der Absaugventilator fing lärmend an sich zu drehen, aber der kalte Luftstrom hörte auf.


  Jerry schaltete sich in die Telefonleitung ein. „Was ist denn passiert?“


  „Staubexplosion in der Filterkammer, Sir. Wird leider einige Zeit dauern, bis wir das hinkriegen.“


  Das war nicht übertrieben. Die Stunden schlichen dahin, und es wurde immer heißer. Der Schweiß rann Jerry in die Augen und über die Hände, daß er kaum mehr zupacken konnte, so schlüpfrig waren sie.


  Eis und Wasser, das in Abständen von Stunden gebracht wurde, schafften etwas Linderung, vermochten aber die Temperatur nicht zu senken. Ein Reparaturtrupp arbeitete zwar an den Lüftungsschächten, aber anscheinend schien es sich dabei um ein Lebenswerk zu handeln.


  Als zwanzig Stunden um waren, verfluchte Jerry die Hitze mit jedem keuchenden Atemzug. Er trug jetzt Eisbeutel an jeder nur gerade möglichen Stelle seines Körpers und schwitzte immer noch. Die Absaugpumpen funktionierten jetzt wieder, aber sie förderten heiße Luft anstelle kalter herbei. Jerry trug Schuhe mit dicken Isoliersohlen und gefütterte Raumhandschuhe, und dennoch drang die Hitze vom Boden und den glühendheißen Kontrollstäben durch.


  Und dann erreichte die Temperatur ihren Höhepunkt und stieg nicht mehr weiter. Zwischen der eindringenden und ausströmenden Luft entstand ein Gleichgewichtszustand, und es schien, daß Jerrys Eisbeutel endlich der Hitze Herr zu werden vermochten. Selbst die Luft, die er atmete, kam durch eine Eismaske.


  Das Telefon summte. Die Stimme des Alten meldete sich. „Eine von den Kühlanlagen ist durchgeschmort und funktioniert nicht mehr. Wir werden Sie auf halbe Eisration setzen müssen.“


  „Okay.“ Jerry warf Ignatz einen nachdenklichen Blick zu und hob ihn dann auf, um ihn sich auf die Schultern zu setzen. „Das Eis reicht nicht mehr, Alter. Du hast es zwar gerne warm, aber jetzt wirst du mich kühlen müssen. Komm, Freundchen, jetzt zeig’, was du kannst.“


  Ignatz tat sein Bestes. Er hatte das beste Wärmeregulierungssystem, das man sich auf den neun Planeten des Solsystems vorstellen konnte, und er setzte es jetzt ein, um die drückende Hitze, die von den Schultern seines Herrn aufstieg, aufzusaugen und abzustrahlen. Jerry konnte sich nie genau vorstellen, wie das funktionierte, aber er wußte, daß Ignatz Hitze absorbieren und wieder abstrahlen konnte.


  Jerry seufzte erleichtert. „Ah. das tut gut, Alter. Das ist viel schöner als die Eisbeutel.“ Er schloß die Augen und lehnte sich an die Schaltkonsole. Ignatz stieß ihn mit dem scharfen Schwanzende an und erinnerte ihn an seine Pflichten.


  „Ein richtiges Zweierteam, was, Alter“‘, murmelte der Meister. „Vielleicht schaffe ich es mit deiner Hilfe doch noch.“


  Es hatte tatsächlich den Anschein, als würde es jetzt etwas leichter werden. Der Frachter hatte in die richtige Bahnkurve zurückgefunden, war gut ausbalanciert und brauchte jetzt keine besondere Wartung mehr, bis sie die Venus erreichten. Jerry ließ sich einen isolierten Stuhl herrichten und ruhte darin aus, solange seine Arbeit es erlaubte, während Ignatz das Telefon bewachte. So konnte Jerry einmal fünfzehn Minuten, einmal zwanzig und einmal sogar eine ganze Stunde ausruhen. Wenn nur diese drückende Hitze einmal nachließe!


  Und dann, wie durch ein Wunder, drang plötzlich kalte Luft aus dem Luftschacht, und Jerry fuhr hoch. „Sie haben es geschafft. Ignatz, die Leitung funktioniert wieder.“ Er schauderte wohlig unter der kalten Luftdusche. „Jetzt brauche ich dich nicht mehr. Alter“, sagte er zu Ignatz. „Du brauchst mich nur zu wecken, wenn ich gebraucht werde.“


  Langsam wurde es kühler – etwa um ein Grad alle fünf Minuten, und Jerry schien dabei aufzuleben. Ignatz brummelte leise vor sich hin und entspannte sich. Es erforderte eine ungeheure Konzentration, sozusagen als lebender Wärmeaustauscher zu fungieren, und er war ehrlich froh, daß er diese Strapaze jetzt hinter sich hatte.


  Sie hatten inzwischen drei Viertel ihres Fluges zurückgelegt, und nur noch fünfzehn Stunden waren zu überstehen – und gleichzeitig der schwierigste Teil ihrer Reise. Noch fünf Stunden, und sie würden in das Schwerefeld der Venus eintauchen. Jede einzelne Düse mußte bis dahin bis zum letzten Kilo Schub ausbalanciert sein, sollte es den Raumschleppern gelingen, den Frachter unversehrt in den Hafen zu bugsieren.


  


  *


  


  Diesmal kam Barclay an Stelle des Küchenjungen in die Steuerzentrale – ein ernstblickender und besorgter Mann, und doch spielte ein Lächeln um seine Lippen – bis er Ignatz und Jerrys normales Gesicht sah. Dann flackerte es plötzlich in seinen Augen. Er pfiff durch die Zähne.


  „Ich hab mir doch gleich so etwas gedacht“, sagte er leise. Aber seine Stimme klang ganz gleichmäßig, und keine Spur von Ärger war in seinem Gesicht zu sehen. „Sie waren immer schon ein Narr, Jerry, wenn Sie auch der beste Raumjockei sind, den ich je gekannt habe. Ich hätte es gleich wissen müssen. Was steckt dahinter – Anne?“


  Jerry nickte und hob den Kragen etwas an. damit Ignatz sich vor dem Blick des Alten verstecken konnte. „Anne“, wiederholte er und stürzte sich plötzlich an seine Arbeit, als der Navigator von oben einige Zahlen durchgab. Gleich darauf war er wieder zurück und sah den anderen an. „Nun?“


  „Natürlich.“ In Barclays Gesicht regte sich kein Muskel. „Was ich nicht verstehe, ist nur, wie Ihr Pech zehn Millionen Meilen weit reichen und ein anderes Schiff treffen kann. Schon gut, ich erkläre Ihnen das später – vielleicht.“


  Jerry ließ sich müde in seinen Sessel sinken, und der andere hielt ihm ein Glas hin. Als er sah, wie die Hände Jerrys bebten, wurden die Züge des Alten weich. „Zuviel Arbeit für einen, Junge. Ich verstehe mich auch ein wenig auf den Kram hier. Vielleicht kann ich Sie ablösen.“


  „Vielleicht. Jetzt ist alles Schemaarbeit, Mr. Barclay.“ Er zeigte ihm die Stangen und Hebel, die zu bedienen waren. „Aber in vier, fünf Stunden muß ich wieder ‘ran. Meinen Sie, daß Sie es bis dahin schaffen?“


  „Bestimmt.“ Der Alte breitete eine Decke über Jerry und trat vor das Gestänge. „Haben Sie sich nicht gewundert, daß ich auf diesem Flug mitkam?“


  „Keine Zeit, darüber nachzudenken“, brummte Jerry.


  Barclay hockte sich auf eine Strebe, ohne dabei die Augen von den Skalen zu lassen. „Ich tue nie etwas ohne Grund, Lord. Die Venus braucht Radium – und zwar dringend. Man zahlt dort doppelte Preise. Im Augenblick brauchen sie in Hellas um drei Millionen Dollar von dem Zeug – nach Erdpreis. Aber schnell – also in einer Ladung. Keine Versicherung würde das Risiko für eine so große Menge übernehmen. Und ohne Versicherung befördert es keine Privatgesellschaft.“


  „Und?“


  „Ich habe das Radium also auf dem Markt gekauft, es unter der Schokolade verstaut – es hat zwar noch nie eine Meuterei gegeben, aber wer weiß? – und fuhr selbst mit, um aufzupassen. Dieses Radium ist im Augenblick mein ganzes persönliches Vermögen. Wenn es die Venus erreicht, verdoppelt sich mein Besitz – wenn nicht, werde ich keine Gelegenheit mehr haben, mich zu ärgern.“


  Er hielt inne und fuhr dann mit derselben gleichmäßigen Stimme fort. „Deshalb könnte ich Ihnen den Hals umdrehen, daß Sie mir diesen Flug verhext haben. Aber das werde ich nicht tun. Ich habe meine Gründe dafür, so schnell wie möglich zur Venus zu kommen. Landen Sie diesen Kahn in einem Stück auf der Venus, und ein Drittel des Gewinns gehört Ihnen – eine Million Dollar – in bar, oder auf jede Bank, die Sie mir nennen.“


  Ignatz tutete leise – wenigstens für seine Begriffe – und Jerry blinzelte. Und dann wechselte er plötzlich das Thema. „Sie sagten, mein Pech hätte ein anderes Schiff in zehn Millionen Meilen Entfernung getroffen, und jetzt wollen Sie so schnell wie möglich nach Hellas. Steckt Anne dahinter?“


  Der Alte gab dieselbe Antwort, die Jerry einige Minuten vorher gegeben hatte. „Anne. Habe es vom Beobachtungsturm aus gesehen. Ein Satz Steuerdüsen der Burgundy ist ausgefallen, und sie mußte notlanden. Wir bekamen den Anfang eines SOS herein, aber dann brach die Verbindung ab – vermutlich ist das Radio beim Absturz beschädigt worden.“


  „Wo?“


  „78°43’28’’ südliche Breite und 24°18’27’’ westliche Länge. Der Notruf begann mit etwas von ‚Zwillingsbergen’. Wissen Sie, wo das ist?“


  „Minervas Busen in der Nähe von Barkers Landing. Ich habe schon einmal bei der Nordkuppe kampiert. Der schlimmste Fleck auf der ganzen Venus – viel zu heiß.“


  „Richtig. Wir haben einen Funkspruch nach Hellas durchgegeben, aber in dem Dschungel kann es Wochen dauern, bis sie sie finden. Sie können also eine Million für sich dabei herausschlagen – und meine Villa in New Hampshire, wo Ihr verfluchtes Pech niemand außer Ihnen stört – aber Anne kriegen Sie nicht, ganz entschieden nicht.“


  Aber Jerry war nicht mehr zu sprechen, und Ignatz, der sich auf seinem Schoß zusammengerollt hatte, beschloß zu schlafen.


  


  *


  


  Sie waren nur noch acht Stunden von Hellas entfernt, als Ignatz sich regte und aufblickte. Der Alte arbeitete wie ein Berserker am Steueraggregat, und der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn! Ignatz weckte seinen Herrn mit einem kleinen Stupser seiner Schwanzspitze, und Jerry fuhr – sofort hellwach – in die Höhe. Er klopfte Barclay von hinten auf die Schulter.


  „Sie hätten mich schon vor ein paar Stunden wecken sollen, Sir. Jetzt mache ich weiter. Ich bin ganz frisch.“ Das war eine Lüge, und der andere wußte es auch. „Sie haben es großartig gemacht, aber ich kenne die Kiste besser als Sie.“


  Der Alte lächelte und blickte gespielt gleichgültig auf, trat jedoch seinen Platz Jerry dennoch nicht ungern ab. „Viel länger hätte ich es nicht mehr durchgehalten“, erklärte er.


  Jerry nickte nur. „Ja, schon gut. Aber Sie brauchen nicht meinen, daß mich das kalt läßt, was Sie über Anne sagten.“


  „So – dann haben Sie das also noch gehört? Hören Sie. mein Junge, ich habe nichts gegen Sie persönlich – wirklich nicht. Aber wenn Sie dieses Tier nicht aufgeben …“


  Jerrys Kopf ruckte hoch. „Ignatz bleibt.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. In diesem Fall will ich Sie nicht in meiner Nähe haben. Das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet, aber ich will nichts riskieren.“


  „Nichts Persönliches, natürlich.“ Die Tür schloß sich leise, und der Alte war verschwunden. Jerry lachte. Seine Augen blitzten. „Hätte gar nicht gedacht, daß der alte Knabe das so schaffen würde. Das ist ein Schwiegervater, was?“


  Sie waren noch nicht gelandet, dachte Ignatz, und Anne würde dazu vielleicht auch noch etwas zu sagen haben. Er hegte noch erhebliche Zweifel, und Jerry verstand seinen Grunzlaut auch durchaus so, wie er gemeint war. Aber im Augenblick hatte er unmittelbarere Sorgen.


  Das Schwerefeld der Venus begann sich bereits bemerkbar zu machen, und die mangelnde Stabilität der Maschine wurde spürbar. Das Schiff hatte etwa zigarrenförmige Gestalt, wobei die Raketen unterhalb des Schwerpunktes lagen – was bei der augenblicklichen Unterleistung des Antriebs dazu führte, daß das ganze Schiff sich seitwärts dem Planeten entgegenneigte.


  „Nur ruhig, altes Mädchen“, redete Jerry auf das Schiff ein wie auf ein lebendes Wesen. „Wir müssen dich jetzt etwas kippen, damit du die Rotation der Venus mitbekommst.“. Er bugsierte den Frachter in die neue Flugkurve und vollführte wahre navigatorische Kunststücke im Kopf, während oben im Turm die Navigatoren eine Ortsangabe nach der anderen herunterleierten. Sie wechselten sich inzwischen bereits alle halben Stunden ab, denn jede Koordinate, die sie durchgaben, mußte jetzt bis auf die letzte Stelle hinter dem Komma stimmen, bis die Schlepper kamen und das Schiff ins Schlepptau nehmen konnten.


  


  *


  


  Aber alles schien gutzugehen, sie senkten sich in einer sanft geneigten Kurve auf den Südpol zu. In einer Höhe von tausend Meilen betrug die Relativgeschwindigkeit neun Meilen pro Sekunde, die Fallgeschwindigkeit drei. Bei fünfhundert Meilen Höhe befanden sie sich planmäßig im Trudelflug – und dann kam die sogenannte ,Kissenhöhe’, jener Höhenbereich, wo die Luft dick genug war, um das Schiff auf seinen eigenen Finnen zu tragen, und die Stabilisatoren begannen wieder angenehm zu summen. Jetzt brauchten sie nur noch im Gleitflug Kurs auf Hellas zu nehmen und zu warten, bis die Schlepper sie holten.


  „Ihr verdammtes Pech“, krachte die Stimme des Alten in seinen Kopfhörern. „Höre gerade, daß die Schleppermannschaften von Hellas streiken. Jetzt müssen Sie nach Perdition auf der Nordhälfte anstatt nach Hellas fliegen. Können Sie den Kahn so lange obenhalten?“


  „Okay. Navigator, ich brauche die Koordinaten für 78°43’28’’ südlicher Breite und 24°18’27’’ westliche Länge.“


  „Aber Perdition …“ Mehr brachte der Navigator nicht heraus, denn Barclay brüllte ihn an wie ein Berserker.


  „Mund halten!“ bellte Jerry. „Wir fliegen nicht nach Perdition, und nach Hellas auch nicht. Navigator, Sie haben gehört, was ich will. Verschaffen Sie mir die Koordinaten – ein bißchen fix!“


  „Aber die Schlepper sind in Perdition.“


  „Die Schlepper soll der Teufel holen. Ich mache eine Schwanzlandung!“ Jerry glaubte am Kopfhörer zu hören, wie die Zähne des Navigators klapperten. Der Alte schrie etwas von Wahnsinn, verstummte aber dann schnell wieder.


  Eine Weile später war seine Stimme über die Sprechanlage zu hören. „Wir befinden uns zwar in den Händen eines Wahnsinnigen, aber es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihm seine Koordinaten zu geben. Tut, was er sagt.“ Dann brüllte er ins Telefon: „Jerry, ich drehe Ihnen eigenhändig den Hals um, wenn ich das überlebe. Von drei Schwanzlandungen klappt höchstens eine – und das mit einwandfreiem Steuer. Mann, nehmen Sie doch Vernunft an. Wenn wir tot sind, können wir ihr auch nicht helfen.“


  Der zweite Navigator griff nach dem Telefon. Die Verzweiflung schien auf ihn beinahe beruhigend zu wirken. Langsam senkte sich das Schiff nach vorne und glitt durch den dichten Nebel. Nach einiger Zeit meldete der Navigator, die verlangten Koordinaten seien nun erreicht, worauf Jerry das Schiff vorsichtig in die Höhe zog. Der alte Kahn protestierte zuerst ächzend gegen eine derart unorthodoxe Behandlung, gehorchte dann aber etwas zögernd dem Steuer.


  „Achtzehntausend Fuß, direkt über unserem Ziel – Wetter ruhig, kein Wind – dem Himmel sei Dank, Sir. Vierzehntausend. Sie müssen bremsen.“


  Ignatz schickte ein Stoßgebet zu seinen Sumpf- und Waldgöttern, aber die waren weit. Und der Boden raste ihnen entgegen, während das Schiff zuerst nach links und unmittelbar darauf nach rechts schwankte. Jerry hüpfte vor der Schaltkonsole herum, als hätte der Veitstanz ihn ergriffen – aber das Schiff gehorchte ihm und flog den Kurs, den er steuerte.


  „Vierhundert Fuß, flacher Boden. Jetzt trifft unser Strahl, wir können nichts mehr sehen. Instrumentenhöhe dreihundert – zweihundert. Langsamer!“


  Jerry gab volle Kraft auf die Kreisel und zog den Feuerhebel der Hauptdüse bis zum Anschlag durch.


  „Vierzig Fuß – der Himmel stehe uns bei!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war eine Unterbrechung in den mächtigen Röhren der Hauptdüse eingetreten. Das Schiff war einen Augenblick ohne Antrieb gewesen. Ignatz stöhnte, als er bemerkte, daß Jerry das Schiff herumschwingen wollte, um es horizontal zu landen – in vierzig Fuß! Die Seitendüsen hatten einfach nicht genug Kraft, um das Gewicht des Frachters zu tragen. Die Fallgeschwindigkeit nahm wieder zu. Jerry hieb mit der Faust auf den Hauptschalter – Kraft weg – packte sich ein Gitter und krümmte sich zusammen. Ignatz spannte jeden Muskel an.


  Der Frachter prallte ganz leicht vom Boden ab und kam dann endgültig zur Ruhe. Und dann herrschte Schweigen. Sie waren gelandet! Jerry klaubte sich mühsam vom Boden auf und befühlte dann Ignatz. „Du bist ein zäher Bursche. Alter, nicht einmal einen Kratzer. Ich denke, den anderen sollte auch nicht viel passiert sein.“


  Eine halbe Minute später konnte man im ganzen Schiff Ächzen und Stöhnen hören – aber schwere Verletzungen hatte es keine gegeben.


  Jerry hob Ignatz auf. „Komm. Alter, gehen wir hinunter und sehen wir nach den Vorräten.“


  Der Heckladeraum war mit den verschiedensten Gegenständen für das Geschäft mit den Sporenjägern gefüllt, und Jerry fand ein fertig gepacktes Paket mit Vorräten für eine Expedition von drei Monaten – sofern jemand das Gewicht zu schleppen vermochte. Er schnallte es sich auf den Rücken, überzeugte sich, daß die Flasche mit den Fiebertabletten nicht vergessen war, und nahm drei Paar Schlammtreter vom Haken – Geräte, die wie eine Kreuzung zwischen einem Kanu und einem Ski aussahen und es einem Menschen erlaubten, sich auf dem zähen Schlamm der Venus schlurfend von der Stelle zu bewegen.


  „Durnall ist so dumm und rennt in den Sumpf“, erklärte Jerry Ignatz. „Der Kerl hat ja noch nie Verstand gehabt, ich muß also drei Paar mitnehmen.“ Er trottete zur Notschleuse, öffnete die innere Tür und zog sie hinter sich wieder zu. Die Außenpforte rollte langsam zurück – und er blickte auf die ebene Sandfläche des Landefeldes von Hellas hinaus.


  Der alte Frachter stand inmitten des Raketendocks, und eine Menge Menschen, die wohl die Landung gehört hatten, waren bereits herbeigeströmt. Ein paar Mechaniker machten sich an der Mannschaftsschleuse zu schaffen, die sich offenbar bei der Landung verklemmt hatte.


  Kräftige Hände griffen plötzlich nach Jerry und holten ihn auf den Boden. „Hier lang. Freundchen.“ Drei Dockarbeiter hielten ihn wie in einem Schraubstock fest, während sie ihn nach verborgenen Waffen durchsuchten. Dann gab der Führer der kleinen Gruppe den anderen ein Zeichen, ihn zu einem bereitstehenden Hubschrauber zu führen.


  „Schlaumeier, was?“ Er sah Jerry abschätzend an. „Um den alten Barclay ‘reinzulegen, muß man schon früher aufstehen. Hab’ mir schon gedacht, daß Sie aus der Notschleuse kommen. Wir haben schon einen hübschen Empfang vorbereitet.“


  Jerry fluchte. bis ihm der Atem ausging und ließ sich dann in den Hubschrauber setzen, der unmittelbar darauf aufstieg und auf den Rand von Hellas zustrebte – aber nicht in Richtung auf das Gefängnis!


  „Ihnen wird nichts abgehen. Freundchen“, grinste der Anführer. „Der Alte läßt Sie in eines von den Appartements bringen, die Herndon gehören, unserem Filialleiter hier. Er sagt. Sie sollen sich nur hübsch ausruhen, wo niemand Sie belästigen kann – oder umgekehrt.“


  Es hatte keinen Sinn, diese Dockarbeiter auszufragen, die vermutlich noch weniger wußten als er selbst. Kurze Zeit darauf landeten sie auf dem flachen Dach eines der Appartementhäuser der Gesellschaft, und die Männer schleppten Jerry durch den Dacheingang in ein luxuriös ausgestattetes Zimmer.


  „Fühlen Sie sich wie zu Hause“, lud der vierschrötige Aufseher großzügig ein. „Herndon wird sich vermutlich überhaupt nicht blicken lassen, also gehört das jetzt Ihnen. Die Wände und Türen sind übrigens aus Stahl, die Fenster aus Transpion, und die Schlösser taugen auch etwas.“ Er zog die Zuleitung zum Bildsprecher aus der Dose und nahm das Instrument. „Irgendwelche Wünsche?“


  Jerry zuckte wortlos die Achseln und sah den vier Männern nach, als sie schweigend zur Tür hinausgingen. Im Augenblick war er viel zu müde, um auch nur an Flucht zu denken …


  


  *


  


  Das Sonnenlicht strömte durch die weiten Transpionfenster, als Ignatz erwachte. Er stellte fest, daß sein Herr noch schlief, verspürte aber keine Lust, ihn zu wecken. So genoß er lediglich den Inhalt einer Dose mit Hautkrem, untersuchte das Innere eines Handmixgerätes und beschloß dann, seine Neugierde an einer Sache zu befriedigen, die ihn schon seit Jahren bedrückte.


  Jerry Lord erwachte von Ignatz’ wütendem Tuten, in das sich ein schnarrendes Geräusch mischte. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen – und grinste. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst diese Wecker in Ruhe lassen, Alter. Natürlich ist so eine richtige Uhr mit Federwerk heute selten – aber mußt du denn wirklich wissen, wie so etwas funktioniert?“


  Das wußte Ignatz jetzt allerdings – sogar in allen Einzelheiten. Jerry löste den Schwanz des Zloaht aus der Hauptfeder und verschiedenen Messingrädchen und ringelte dann die Feder des Läutwerks von seinem schwarzgrauen Leib. Anschließend machten sie sich mit vereinten Kräften daran, sich von der Ausbruchssicherheit ihres augenblicklichen Gefängnisses zu überzeugen.


  Barclay kam erst gegen Mittag. Er schloß die Tür auf und hieß zwei uniformierte Wächter, die ihn begleiteten, draußen warten. „Verrückter Kerl“, sagte er.


  Jerry grinste. „Wirklich gut gemacht – mir die falschen Koordinaten durchzugeben. Ich dachte wirklich, wir seien beim Minervabusen gelandet. Nun, ich habe jedenfalls Ihren verdammten Frachter nicht zu Kleinholz gefahren.“


  „Nicht einmal das Radio. Die beste Schwanzlandung, die ich je gesehen habe – und dabei habe ich selbst ein paar gemacht.“ Er gluckste, als er sah. wie Jerry die Augen aufriß. „Natürlich, ich bin auch einmal selbst geflogen – damals, als Raumfahrt noch Männerarbeit war. Aber eine Horizontallandung habe ich noch nie versucht.“


  Er fischte einen Umschlag aus der Tasche. „Da – ich pflege mein Wort zu halten. Ein Sparbuch, eine Million Dollar. Und ein Titel auf mein Haus in New Hampshire – falls Sie jemals wieder dorthin kommen sollten. Auf einem meiner Schiffe jedenfalls nicht. Sie können sich Ihren Dank sparen.“


  Jerry nahm das Buch in Empfang. „Ich hatte nicht vor, mich zu bedanken. Das Geld habe ich mir verdient.“ Er stopfte den Umschlag in die Packtasche, die er aus dem Schiff mitgebracht hatte. „Etwas Neues von Anne? Und wann komme ich hier ‘raus?“


  „Ich habe schon alles vorbereitet, daß Sie heute verschwinden können.“ Als er Jerrys Blick sah, schüttelte er den Kopf. „Nein, nicht ins Gefängnis – nur in das neue Entwöhnungsheim, das sie hier für Trinker und Rauschgiftsüchtige gebaut haben. Man wird Sie bei nächster Gelegenheit vielleicht ausweisen …“


  Jerry schien das gar nicht zu hören. „Sie wissen genau, daß ich die Burgundy in ein paar Stunden finden könnte, wenn Sie mich freiließen. Ignatz bringt schließlich dort draußen Glück.“


  Barclay zuckte die Achseln. „Ihnen vielleicht – das ist es ja, wovor ich Angst habe. Wir haben aber die Burgundy bereits ohne Ihre Hilfe gefunden. Inzwischen sind ein paar Suchtrupps mit Schlammtretern ausgezogen, um Anne und Pete zu suchen. Der Kapitän konnte sie nicht an Bord festhalten und mußte sie gehen lassen.“ Für einen Augenblick hatte er eine tiefe Falte auf der Stirn stehen. „Und dabei hätte ich Durnall wirklich für vernünftiger gehalten, als daß er sie in den Sümpfen herumschleppt, wo nicht einmal der Kompaß richtig anzeigt.“


  „Genau das habe ich befürchtet. Sie haben einen Fehler begangen, Sir, daß Sie mich in Hellas landen ließen.“


  Barclay knurrte nur. Sie wußten beide, daß die Aussichten, Anne in diesem dampfenden Dschungelsumpf zu finden, ebenso groß waren, wie die des Findens jener sprichwörtlichen Nadel im Heuschober. „Wenn ich wirklich glaubte, daß Sie sie finden könnten, wäre ich vermutlich so dumm und ließe Sie losrennen. Packen Sie jetzt Ihre Sachen zusammen. Diese Leute bringen Sie zur Anstalt.“


  Die Anstalt war zwar höchst komfortabel, und Barclay hatte auch dafür gesorgt, daß Jerry keine Entbehrung zu leiden brauchte. Dennoch brachte ihn das Anne nicht näher. Er schritt stundenlang in seinem Zimmer auf und ab, bis schließlich Slim, der Wärter, sein Essen brachte. Mehrere Bestechungsversuche, die er bisher unternommen hatte, waren bereits gescheitert, aber er versuchte es dennoch wieder.


  Wie nicht anders erwartet, lehnte der Wärter auch diesmal ab. Jerry fluchte – auch das hatte sich schon beinahe zu einem Zeremoniell entwickelt – und rief dann dem Wärter nach: „Heh, warten Sie! Können Sie Mr. Barclay wenigstens eine Nachricht von mir bringen? Sagen Sie ihm, ich weiß, wie seine Tochter zu finden ist. Sagen Sie ihm, ich möchte ihn morgen vormittag sprechen!“


  Slim nickte mürrisch und ging weiter. Jerry wandte sich seinem Essen zu, ohne auf Ignatz’ fragende Knurrlaute einzugehen. Ignatz schmollte und sah dann seinem Herrn zu, wie dieser wie ein Raubtier im Käfig auf- und abzuschreiten begann und dabei eine Zigarette nach der anderen konsumierte. Er hob schließlich einen Stummel auf.


  „Die Nerven, mein Alter“, erklärte Jerry. „Die Zigaretten sollen einen angeblich beruhigen, wenn man Sorgen hat – wie zum Beispiel meine Pfeife, die ich auf der Erde gelassen habe. Willst du eine versuchen?“ Er schob Ignatz eine Zigarette zwischen die knochigen Lippen und entzündete sie. „So, jetzt mußt du den Rauch einziehen und dann wieder ausblasen – ja, so ist’s richtig.“


  Ignatz hustete und bellte dann heiser. Aber gleichzeitig erweckte die Zigarette in ihm ein seltsames Gefühl. Er sah das weiße Stäbchen nachdenklich an. Manchmal schmeckte etwas beim zweiten oder dritten Versuch besser als beim ersten. Er griff vorsichtig mit seinen Antennen danach und versuchte es noch einmal – diesmal mit mehr Erfolg.


  „Nur langsam. Alter“, rief Jerry. „Ich weiß nicht, wie das auf deinen Kreislauf wirkt. Der Alkohol hatte ja keine Wirkung, aber wer weiß, wie es mit Nikotin ist.“


  Ignatz hörte ihn wie durch dichten Nebel, machte sich aber nicht die Mühe, das Gehörte zu durchdenken. Ihn erfüllte jetzt von innen her eine so wohlige Wärme. Und wie schön es hier war – dieser Raum, das Leben – alles. Im Augenblick rannte das Zimmer in großen Kreisen um ihn herum. Er sah den Wänden bei ihrem verrückten Tanz eine Weile zu, gab es dann aber auf. Sie waren ihm wirklich zu schnell.


  Jerry kicherte aus irgendeinem Ignatz unverständlichen Grund „Ignatz, du bist ja besoffen. Und du wirst dich an diesem Stummel verbrennen, wenn du ihn nicht ausspuckst.“


  „Huukhh!“ sagte Ignatz. Aber der Meister hatte recht, es war ein wenig warm. So holte er den Stummel vorsichtig heraus und warf ihn weg. Er blickte auf und sah den Mond an der Decke des Zimmers. Seltsam eigentlich – der Mond war doch etwas, das zur Erde gehörte. Aber schön sah er aus. Er mußte ein Lied darüber machen. Ein schönes Lied.


  Seine Nebelhornstimme fing an zu tönen, hob sich anschwellend zu einem Geräusch, wie es eine startende Rakete verursacht. Jerry versuchte, ihn mit Hilfe eines Kissens zum Schweigen zu bringen, aber ohne unmittelbaren Erfolg. Was ging es ihn denn an, ob die anderen Insassen der Anstalt schlafen wollten, dachte Ignatz.


  Und wer wollte denn schlafen? Die Nacht war doch so schön, viel zu schade zum Schlafen. Er ahmte das Geräusch einer Kreissäge nach. Jerry gab es auf und legte sich schlafen. Ignatz tutete tadelnd, sah seinen Meister verweisend an, kroch neben ihm ins Bett, rollte sich auf die Seite und begann laut zu schnarchen.


  


  *


  


  Als er am nächsten Morgen erwachte, sah er, wie der Wärter den Alten einließ und versuchte, von der Pritsche herunterzuklettern. Etwas stach durch seinen Kopf, und er fiel mit einem Klagelaut wieder zurück.


  Jerry grinste nur. „Verkatert – was hast du denn gedacht?“ Er wandte sich Barclay zu. „Dann hat Slim es Ihnen also ausgerichtet?“


  „Ja.“ Der Alte schien in der Nacht nicht viel Schlaf gefunden zu haben, fand Jerry nach einem Blick auf die dunklen Ringe um seine Augen. „Aber wenn Ihr Plan darin besteht, daß ich Sie hier herauslasse, dann brauchen Sie sich erst gar nicht zu bemühen.“


  „Das tut er ja nicht. Ich weiß aus Erfahrung, daß es gar keinen Sinn hat, Ihnen etwas auszureden, was Sie sich einmal in den Kopf gesetzt haben.“ Er riß die Zigarettenschachtel an sich, als Ignatz sie zu schnappen versuchte. „Aber jetzt kommt bald die Schlammflut, und dann ist die Gegend dort draußen die reinste Hölle. Sic müssen sie herausholen.“


  Der Alte nickte. Er hatte die ganze Nacht an nichts anderes gedacht. „Ein Mensch kann dort oben nichts finden, was kleiner als eine ganze Rakete ist“, erklärte Jerry. „Sehr wohl aber ein Zloaht. Nun – dreißig Meilen nördlich des Busens der Minerva – der Kompaß zeigt dort oben nach Süd-Südwest – ist an einem kleinen See ein Dorf von Ignatz’ Leuten. Sie haben dort einen Damm errichtet und wohnen auf Flößen. Sie haben Pflanzungen an den Ufern und betreiben sogar ein paar kleine Mühlen. Natürlich sind es keine Techniker wie die Menschen, aber eines Tages werden sie neben uns stehen, wenn wir sie vorher nicht ausrotten. Sie haben eine eigene Zivilisation.“


  Der Alte knurrte, warf einen Blick auf Ignatz, der bereits nach Zigarettenstummeln suchte. „Zivilisation! Mir kommen sie eher wie Biber vor.“


  „Okay, wie Sie wollen. Aber was sagen Sie dann zu dem Alphabet, das sie entwickelt haben – und dazu, daß sie Haustiere halten? Und – was noch wichtiger ist – ich habe sie etwas Englisch gelehrt, und für ein Paar Riegel Schokolade würden sie alles tun.“


  Barclay ging jetzt endlich mit. „Sie meinen also, ich soll jemand hinaufschicken, mit ihnen Verbindung aufzunehmen und sie nach Anne suchen lassen? Klingt ziemlich weit hergeholt, aber probieren kann man es ja einmal.“


  Jerry hatte bereits angefangen, eine Kartenskizze hinzukritzeln. „Reden können sie nicht, aber wenn einer von ihnen kommt und Schokolade verlangt, dann wissen Sie, daß sie sie gefunden haben – die kleinen Kerle sind nämlich grundehrlich. Und dann brauchen Sie nur noch nachzufolgen.“


  Barclay nahm die Karte und ging auf die Tür zu. „Ich werde Sie wissen lassen, was sich tut“, versprach er. „Wenn sie sie finden, riskiere ich vielleicht sogar, Sie zur Erde mitzunehmen.“ Jerry knurrte und wandte sich wieder Ignatz zu, der sich unruhig auf der Pritsche herumwälzte.


  Drei lange Tage strichen dahin, bis Slim ihnen Nachricht brachte. „Mr. Barclay schickt Ihnen das“, sagte er knapp. Slim vermied es tunlichst, sich längere Zeit in Ignatz’ Nähe aufzuhalten.


  Jerry riß den Umschlag auf. Die Mitteilung war ganz kurz.


  Drei Hubschrauber bei dem Versuch, bei Ihrem bewußten See zu landen, abgestürzt. Suchmannschaften sind bereits unterwegs. Ich will jetzt endgültig mit Ihren verrückten Plänen nichts mehr zu tun haben. Barclay.


  Er reichte Ignatz den Zettel, der ihn überflog und dann Jerry hoffnungsfroh musterte, als dieser eine Packung Zigaretten aus der Tasche holte und sich eine ansteckte. Als er sah, daß die Packung wieder zurückgesteckt wurde, ohne daß Jerry auch ihn bedacht hätte, knurrte er beleidigt.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen, das das ganze Gebäude wie ein Kartenhaus erschütterte, brach das lastende Schweigen. Der Boden hob sich, und das Transpionfenster fiel klirrend aus seinem Rahmen. Dann ließ der Lärm nach, und Jerry konnte sich mühsam vom Boden hochstemmen. Er sagte kein Wort, sondern griff nach Ignatz und seiner Packtasche und rannte auf das offene Fenster zu.


  Slim kam bereits den Korridor heruntergerannt. „Der Motor der Klimaanlage ist gerade explodiert“, schrie er. „Sind Sie verletzt, Lord?“ Als er die beiden aus dem Fenster klettern sah, griff er zu seiner Nadelpistole, schob sie dann aber entschlossen wieder in die Tasche zurück. „Nee“, brummte er. „Wer weiß, ob das Ding mir dann nicht in der Hand explodiert. Mir ist ohnehin lieber, wenn ich euch beide nicht mehr sehe.“


  


  *


  


  Manchmal hat ein schlechter Ruf auch seine Vorteile. Jerry sprang die zehn Fuß bis zum Boden, sah am Hinterende des Baues einen unbesetzten Hubschrauber stehen und raste darauf zu. Mit einem mächtigen Satz schwang er sich hinter den Steuerknüppel, und die Rotoren summten bereits, als die ersten Wächter aus dem Wachlokal gerannt kamen. Ignatz blickte auf die Treibstoffanzeige und stellte zu seiner Überraschung fest, daß der Tank nahezu voll war.


  Ehe die Strahlkanone auf dem Dach auf sie eingerichtet werden konnte, war der Schrauber weit über alle Berge. Jerry drehte einen Halbkreis und nahm Kurs nach Norden! Hellas fiel hinter ihnen zurück. Zehn Meilen vor ihnen lag Hellonfire und dahinter die Sümpfe.


  Zwei Meilen vor Beginn der Sumpfregion begann die Maschine zu stottern und hin und wieder ganz auszusetzen. Jerry drehte wie wild an den diversen Handrädern herum, konnte jedoch nicht verhindern, daß der Motor ganz verstummte, als der erste Vegetationsgürtel von Hellonfire durch die Nebelschwaden stach. Jerry versuchte mit zusammengebissenen Zähnen die Maschine in eine flache Gleitflugkurve zu drücken. aber der Boden kam ihnen immer schneller entgegen.


  Um Haaresbreite wischten sie über die ineinander verfilzte Sumpfvegetation dahin, und dann waren sie über Hellonfire. Und plötzlich brummte der kleine Motor wieder und drehte die Rotoren gegen die leichte Brise, damit der ganzen Maschine wieder Auftrieb verleihend. Ignatz atmete auf, und Jerry strich ihm über den Rücken. Wenn die Legende jetzt recht hatte, sollte das Glück ihm wohlgesinnt sein.


  Und das war es. Sie glitten ungestört über Hellonfire, überflogen das Wrack des ersten Hubschraubers und flogen weiter. Der Kompaß begann zu zucken, und Jerry war gezwungen, sich auf Ignatz’ Richtungssinn zu verlassen. Der Zloaht hielt seine Antennen in Richtung auf sein Heimatdorf ausgestreckt, und sein Herr folgte dem so angegebenen Kurs blindlings.


  Und dann tutete Ignatz, und Jerry blickte auf den kleinen See hinunter. Eine Unzahl von Flößen, ordentlich in Reih und Glied aufgefahren, bedeckte ihn. Zloahts, die Ignatz aufs Haar glichen, arbeiteten geschäftig in den Hütten und Kanälen dazwischen. An den Ufern des Sees trieben andere ihre zahmen Zihis – Tiere, die immerhin zwanzigmal so groß waren wie ihre Herren – in den Feldern herum. Hin und wieder hallte ein nebelhornähnlicher Ruf über den See.


  Jerry fuhr die Schwimmer aus und setzte den Hubschrauber sanft auf die glatte Wasseroberfläche. Ignatz hüpfte hinaus und schoß quer über die Wasserfläche auf die Behausung des Stammeshäuptlings zu. Eine seiner Antennen hielt eine wasserdicht verpackte Tafel Schokolade fest umschlungen. Binnen zehn Minuten kehrte er schrill tutend zurück. Er trug ein kleines Bündel in der Schnauze.


  Jerry nahm es. Auf dem groben Papyrus konnte er ein undeutliches Bild einer Frau und eines Mannes sehen, die auf einem schmalen Floß von Zihis gezogen wurden. Darunter waren drei rechteckige schwarze Flächen zu sehen – das Symbol der Zloahts für Schokolade.


  Jerry ließ die Motoren des Schraubers wieder anlaufen. „Dann war sie also mit Durnall hier und hat ihre Schokolade gegen Zihis und ein Floß eingetauscht. Weißt du, welche Richtung sie eingeschlagen haben?“


  Ignatz tutete und deutete nach Süden und Osten, den träge dahinfließenden Strom entlang. Jerry zog den Hubschrauber in die Höhe und schlug den gezeigten Kurs ein. Wenn Anne und Durnall am Tage vorher in dem Dorf gewesen waren, mußten sie inzwischen etwa zwanzig Meilen zurückgelegt haben. Als der Strom unter ihnen schmaler wurde, bremste er den Flug des kleinen Schraubers ab. Wenn Anne nicht hier war, bedeutete das eine Suche von Tagen, denn nach Ende des Flußlaufes gab es hundert verschiedene Wege, die sie einschlagen konnte.


  


  *


  


  Aber er entdeckte sie. Sie war stehengeblieben, vermutlich, um sich zu orientieren und blickte jetzt auf, als sie über sich das Summen des Helikopters vernahm. Sie begann zu winken. Er setzte die Maschine brutal auf, nur wenige Fuß von dem Floß entfernt und riß die Kabinentür auf, als sie die Zihis auf ihn zutrieb. Durnall lag mit einem Poncho bedeckt auf dem Floß.


  „Jerry Lord!“ Ihre Stimme klang müde, ihre Augen waren gerötet und von schwarzen Rändern umgeben. „Dem Himmel sei Dank. Pete hat Fieber – Rotes Fieber – und wir hatten keine Tabletten mit.“ Sie griff nach der Flasche, die Jerry ihr hinhielt und steckte Durnall drei der weißen Pastillen in den Mund. „Hilf mir, ihn und den Sack in deine Maschine zu laden – und dann schleunigst zum Krankenhaus.“


  Jerry ergriff Durnall unter den Achseln und lud ihn auf den Rücksitz. Ignatz befahl inzwischen den Zihis, zum Dorf zurückzulaufen, während Anne ihren Sack nahm und ebenfalls auf den Rücksitz kletterte. Sie sank neben den Kranken, dessen Gesicht bereits die ungesunde Röte eines typischen Falles von Sumpffieber zeigte.


  „Dein Vater hat sich zu Tode geängstigt – und ich auch.“


  „Wirklich?“ Ihre Stimme klang völlig ausdruckslos. „Jerry, wie bald können wir beim Krankenhaus sein?“


  Er zuckte die Achseln. „Drei Stunden, schätze ich.“ Ignatz blickte zu seinem Herrn auf und knurrte – so leise das nur gerade ging. Natürlich war Anne einige Tage völlig mit Durnall allein gewesen, und kranke Männer zogen nun einmal die Sympathie einer Frau an wie ein Magnet. Er strich mit seinen Antennen über die Fußknöchel Jerrys.


  „Wie habt ihr das Dorf gefunden?“ wollte Jerry wissen. „Ich hatte Angst, ihr hättet euch in der Schlammflut verlaufen.“


  Sie blickte auf. „Als wir die Burgundy nicht mehr fanden, erinnerte ich mich an deine Erzählung, wie du dich damals verlaufen und dann das Dorf gefunden hattest. Wir gingen in dieselbe Richtung, die dein Kompaß damals zeigte, fanden das Dorf und tauschten uns die Zugtiere und das Floß ein. Wenn Pete nicht das Fieber bekommen hätte, wären wir durchgekommen. Ich selbst hatte Glück und steckte mich nicht an.“


  Durnall stöhnte und schlug unruhig um sich, und sie wandte ihm erneut ihre Aufmerksamkeit zu. Jerry beugte sich über das Steuer und flog schweigend nach Hellas. Bald hatten sie die Sümpfe hinter sich, und er wandte sich um, um Anne zu versichern, daß sie es jetzt beinahe geschafft hätten.


  Aber plötzlich ruckte sein Kopf schmerzhaft zurück. Der Rotor, der bisher so ruhig und gleichmäßig gelaufen war, gab ein klirrendes Geräusch von sich. Einer der Flügel war abgebrochen, und das brachte natürlich die anderen drei aus dem Gleichgewicht. Ignatz sah seinen Herrn schuldbewußt an. Die Maschine verlor viel zu schnell an Höhe. Jerry schaltete den Motor ab, versuchte den Hubschrauber in den Gleitflug zu zwingen, was ihm jedoch nicht gelang. Er riß den Nothebel heraus, worauf eine Gummimatte aus dem Kabinendach kam und die Passagiere einhüllte. Ehe er selbst auch für seine eigene Sicherheit sorgen konnte, krachte die Nase der Maschine auf dem Boden auf.


  Ignatz sah, wie Jerry über dem Kontrollpult zusammensackte, und dann traf etwas den Zloaht an seinem Horn, und tausend Sterne blitzten um ihn auf. Es wurde dunkel.


  


  *


  


  Er schwamm langsam durch einen grauen Nebel hoch und versuchte zu knurren – was ihm aber mißlang. Als er die Augen aufschlug, sah er, daß seine Schnauze mit einigen Metern Verbandsstoff umwickelt war. Jerry saß aufgerichtet im Bett nebenan und beobachtete ihn.


  „Eine ziemlich schwere Operation. Alter. Der Arzt sagt, er mußte dein halbes Ohr wegschneiden, weil es irgendwo angestoßen ist.“ Er drehte sich im Bett herum. „Bei mir ist’s einigermaßen glimpflich abgegangen – abgesehen von ein paar Knochenbrüchen und einer Beule am Kopf.“


  Ignatz sah sich langsam um und entnahm seinen trägen Reaktionen, daß man ihn irgendwie narkotisiert haben mußte. Er befand sich in einem kleinen Zimmer, und sein Bett war ein exaktes Ebenbild – in verkleinerter Ausführung – von Jerrys Bett. Aber es war kein Krankenhauszimmer.


  Jerry grinste. „Sie hatten Angst, du würdest die ganze Stadt verhexen, und ich verlangte immer wieder nach dir – da mußten sie uns wohl oder übel in das kleine Haus von Old Barclay bringen, das er einmal in der Nähe von Hellonfire gekauft hat. Ich habe nur gewartet, bis du wieder einigermaßen auf dem Damm warst, um Besucher empfangen zu können.“ Er hob die Stimme. „Heh, Schwester, sagen Sie, daß hier alles klar ist.“


  Mit diesen Worten sprang die Tür auf, und der ‚Alte’ kam herein. „Nun, ist auch höchste Zeit. Völlig fit, würde ich sagen.“


  „Ja, fit genug, um in Ihr verdammtes Säuferheim zurückzugehen.“


  Der Alte grinste. „Nein, diesmal nicht. Ich habe mir etwas anderes ausgedacht. Haben Sie den Titel auf das New Hampshire-Haus noch? Gut. Den nehme ich zurück, und dafür bekommen Sie dieses Sumpfhaus. Hier sollte dieses Biest eigentlich keinen Unfug stiften können. Und ich gebe Ihnen den guten Rat. Ihr Geld in Aktien anzulegen.“


  „Dann bringen Sie mich also nicht zur Erde zurück? Haben wohl Angst, daß Ihr Schiff dabei draufgehen könnte?“


  Barclay schüttelte den Kopf. „Das Schiff sorgt mich weniger. Aber ich brauche einen neuen Filialleiter – wenn Sie den Posten haben wollen.“


  Jerry nahm das sehr gefaßt hin. „Und wo steckt der Haken?“


  „Nirgends. Pech oder nicht – Sie können etwas und verstehen sich auf Raketen. Lassen Sie Ihr Maskottchen hier, dann klappt alles herrlich.“ Er erhob sich unvermittelt. „Sie bekommen Besuch.“


  „Vergessen Sie nicht, was ich wegen …“ fing Jerry an, aber da stand sie schon unter der Tür.


  „Hallo, Jerry. Wieder auf dem Damm?“


  Ignatz grunzte, während Jerry sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. „Und Durnall?“


  „Dem geht’s gut.“ Anne setzte sich neben ihn. „Reden wir nicht mehr von ihm. Pete ist ein netter Kerl, aber ich mag Männer nicht, die sich von Frauen herumkommandieren lassen – so wie er von mir.“


  Jerry verdaute das langsam, während Ignatz seine Verbände verfluchte. Jetzt war für ihn die Zeit, in seinen Sumpf zurückzugehen, damit Jerry niemals wieder den Fehler machen konnte, ihn mit nach draußen zu nehmen. Aber die Verbände fesselten ihn an sein Bett.


  Anne zog jetzt das kleine Bett an sich heran und strich Ignatz mit der Hand über den Rücken. „Du wirst natürlich hier draußen wohnen müssen und jeden Tag mit dem Hubschrauber nach Hellas fliegen, aber ich kümmere mich schon um Ignatz. Er ist uns jetzt eine Menge Glück schuldig.“


  „Ich – “ Jerry warf einen Seitenblick auf Ignatz. „Du weißt ja, was dein Vater von ihm denkt.“


  Sie lächelte. „Dad hat sich das alles schon zurechtgelegt. Weißt du, ich habe nämlich etwas aus dem Sumpf mitgebracht, und als ihm klar wurde, daß ich es zu behalten gedachte, gab er auf.“ Sie griff in eine kleine Tasche und brachte den spitzen Kopf eines zweiten Zloaht zum Vorschein. „Darf ich vorstellen – Ichabod.“


  Jerry hätte sich beinahe verschluckt. „Ja da soll doch …“, und dann war er plötzlich sehr beschäftigt.


  Ignatz sehnte sich nach einer Zigarette, aber überwand sich und drehte sich höflich zur Seite.


  


  


  Sirenen des Alls


  (TERROR OUT OF SPACE)


  von Leigh Brackett


  


  1.


  


  Lundy flog den Raumer ganz allein. Er saß schon so lange am Steuer, daß seine untere Körperhälfte beinahe abgestorben war. Der perlgraue Himmel der Venus zog in zerrissenen Wolkenfetzen an den Luken des Raumers vorbei. Die Raketen dröhnten. Die Nadeln zuckten unruhig über die Skalen der Instrumente. Die mit magnetischen Strömen gesättigte Venusatmosphäre machte jede Navigation nach Instrumenten zu einem höchst problematischen Unterfangen.


  Jackie Smith saß immer noch reglos im Sessel des Kopiloten. Hinter der verschlossenen Tür zu der winzigen Kabine konnte Lundy hören, wie Farrell tobte und schrie.


  Er schrie nun schon lange. Genau genommen seit dem Augenblick, wo die Wirkung der Avertinspritze nachgelassen hatte, die Lundy ihm verabreicht hatte. Seitdem kämpfte er gegen die Fesseln an und schrie – ein heiseres Brüllen wie der Schrei eines gefangenen Tieres.


  Er wollte frei sein, weil Es das wollte.


  Lundy hing die schweißgetränkte schwarze Uniform der Triplanet-Polizei in Fetzen vom Leibe – aber er mußte Es ins Hauptquartier in Vhia bringen, selbst wenn er noch so viel Angst hatte.


  Lundy konnte nur hoffen, daß die Angst nicht überhandnahm oder er ermüdete – denn Es lag dort hinter ihm in seiner kleinen Kassette im Wandsafe und wartete nur darauf, daß er zusammenbrach.


  Farrell natürlich war schon zusammengebrochen, aber Farrell war gefesselt. Jackie Smith hatte ebenfalls Anzeichen einer geistigen Übernahme gezeigt, ehe er die Besinnung verlor, und Lundy hatte deshalb die Hand nicht von der Paralysepistole genommen, die im Halfter an seiner Hüfte steckte.


  Das Schlimmste ist, daß man nicht weiß, wann der Angriff erfolgt, dachte er. Vielleicht sind gerade diese Skalen, die ich jetzt vor mir sehe, überhaupt nicht mehr da …


  Unter sich, zwischen den Wolkenfetzen, konnte er gelegentlich das Meer sehen. Das schwarze, gezeitenlose Wasser der Venus, das so viele Geheimnisse aus der Vergangenheit des Planeten bedeckte.


  Lundy half das gar nichts. Er hatte keine Ahnung, über welchem Teil des Meeres er sich befand. Hoffentlich hielten die Motoren durch. Mitten im Meer konnte man verteufelt naß werden.


  Farrell schrie immer noch. Schrie und kämpfte gegen die Fesseln an, weil Es eingeschlossen war und um Hilfe rief.


  „Mir ist kalt“, sagte Smith. „Hallo, Kleiner.“


  Lundy sah sich um. Normalerweise hatte er ein rundes, freundliches Gesicht, mit munteren dunklen Augen und einem jungenhaft wirkenden ewigen Lächeln. Jetzt sah er eher verkatert aus.


  „Dir ist kalt“, brummte er und leckte sich den Schweiß von den Lippen. „Wunderbar. Das hat mir gerade noch gefehlt.“


  Jackie Smith bewegte sich und stöhnte. Seine schwarze Uniform war über der Brust geöffnet und ließ die weißen Binden sehen. Er war groß und muskulös und mit Lundy etwa gleichaltrig. Seine Gesichtszüge waren grobgeschnitten und von einer flachsgelben Mähne gekrönt. Seine Haut sah wie gegerbtes altes Leder aus.


  „Auf dem Merkur, wo ich zur Welt gekommen bin“, sagte er, „ist wenigstens ein für menschliche Wesen erträgliches Klima. Ihr Bewohner der Außenplaneten …“ Er hielt inne, wurde unter seiner Sonnenbräune weiß und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen. „He – Farrell hat mich ja ganz schön zugerichtet.“


  „Du kommst schon durch“, erklärte Lundy. Er war bemüht, nicht daran zu denken, wie leicht er und Smith jetzt schon nicht mehr leben könnten. Farrell hatte sich wie ein Berserker gewehrt, als sie ihn endlich in einem Eingeborenendorf oben in den Bergen der Weißen Wolken gestellt hatten.


  Lundy hatte jetzt noch einen häßlichen Geschmack im Mund. Einen Gangster zu überwältigen, machte ihm nichts aus – aber Farrell war von ganz anderem Typus. Er war einfach ein netter Mensch, der einem ,Etwas’ in die Falle gegangen war, das stärker war als er.


  Ein netter Kerl, bis zur Blindheit in jemanden verliebt, den es gar nicht gab. Ein ganz normaler Mensch mit einer Frau und zwei Kindern, der sein Herz, seinen Verstand und seine Seele an ein Etwas aus dem Weltraum verloren hatte und jetzt bereit war zu morden, nur um dieses Es zu schützen.


  Wenn er nur endlich aufhörte zu schreien, dachte Lundy.


  Die Düsen heulten und donnerten. Draußen zogen immer noch die Wolkenfetzen an ihnen vorbei. Jackie Smith saß mit geschlossenenAugen aufrecht da und atmete in vorsichtigen kurzen Zügen. Vhia war noch eine ziemliche Strecke entfernt.


  Vielleicht weiter, als sie ahnten. Vielleicht flogen sie gar nicht in Richtung auf Vhia. Vielleicht hatte Es ihn bereits in seiner Gewalt, und er würde es erst merken, wenn sie abstürzten.


  Lundy fluchte. Wenn er einmal anfing, so zu denken, war er schon halb verloren.


  Aber er konnte einfach nicht anders. Er hatte Es gefangen – mit einem Spezialnetz aus Metallgewebe – indem er auf etwas zielte, das nur Farrell sah, aber er nicht. Und dann hatte er es in die Glassitbüchse geschoben und mit einem schwarzen Tuch abgedeckt, weil man ihn gewarnt hatte, es anzusehen.


  Leben – Leben aus dem Weltraum, vom Schwerefeld der Venus aus einer Wolke kosmischen Staubes herausgezogen. Seit die Venus die Wolke berührt hatte, war eine Welle seltsamer Krankheiten über den Planeten hinweggezogen. Zum Beispiel Wahnsinn wie der Farrells, der zu Mord und noch schlimmeren Dingen führte.


  Die Wissenschaftler hatten bestimmte Vorstellungen über das Leben aus dem All. Sie hatten Glück gehabt und eines der Wesen tot aufgefunden, und es waren unbestimmte Gerüchte über kristallisch aussehende Substanzen im Umlauf.


  Aber das tote Wesen konnte sie auch nicht viel weiterbringen. Sie mußten eines lebendig fangen, wenn sie wissen wollten, wie es funktionierte und wie man den ‚Wahnsinn aus dem All’ oder den ,Weltraumvampir’ bekämpfen konnte – wie die Sensationsblätter das Wesen nannten.


  Eine Tatsache war allen bekannt. Die Männer, die plötzlich glasige Augen bekamen und über alle Stränge schlugen, erklärten ausnahmslos, daß sie die Frau ihrer Träume kennengelernt hätten. Sonst konnte sie niemand sehen – aber das störte sie nicht. Sie sahen sie, und sie war – einfach SIE. Und ihre Augen waren immer verschleiert.


  Und SIE war eine Meisterin der Hypnose. Das war auch der Grund, weshalb man sie noch nie hatte festnehmen können. Wenigstens nicht, bis Lundy und Smith, ausgerüstet mit allen technischen Errungenschaften des Spezialkorps der Triplanet-Polizei, Farrels Spur gefunden hatten.


  Und sie hatten Glück gehabt. Lundy rieb sich langsam den Hinterkopf an der Kopfstütze und wischte sich den Schweiß aus den geröteten Augen. Er wünschte nichts sehnlicher, als jetzt zu Hause in seinem Bett zu liegen.


  „Kleiner, mich friert“, sagte Jackie Smith wieder. „Hol mir eine Decke.“


  Lundy sah Smith an. Seine blaßgrünen Augen standen halb offen, aber Lundy hatte nicht den Eindruck, daß er ihn ansah. Er schauderte.


  „Ich kann nicht vom Steuer weg, Jackie.“


  „Ach Unsinn. Ich hab’ doch eine Hand. Solange kann ich diesen alten Kahn schon noch festhalten.“


  Lundy runzelte die Stirn. Er wußte, daß Jackie nicht übertrieb, wenn er sagte, daß er fror. Das mörderische Klima des Merkur hatte die Abkömmlinge der dortigen Kolonisten an hohe und höchste Temperaturen gewöhnt. Bei seiner Verletzung konnte Jackie sich sogar eine Lungenentzündung holen, wenn er nicht zugedeckt wurde.


  „Okay.“ Lundy legte den Schalter mit der Aufschrift ‚A’ um. „Aber ich lasse Mike das Steuer. Hoffentlich kann er fünf Minuten durchhalten, ehe er durchbrennt.“


  ,Eisen-Mike’ – der Spitzname für die Autopiloten, den die ersten Raumfahrer geprägt hatten, taugte in der Venusatmosphäre wirklich nicht viel. Die andauernden Magnetströme erhitzten die Induktionsspulen des Robots in kürzester Zeit bis zum Schmelzpunkt.


  Lundy überlegte flüchtig, daß es eigentlich doch ganz nett war, daß es noch Dinge gab, die ein Mensch der Maschine voraushatte.


  Er stand auf – und wäre vor Erschöpfung beinahe zusammengebrochen. Smith blickte nicht auf. Lundy knurrte ihn an.


  „Das nächste Mal ziehst du dir aber deine langen Unterhosen an, mein Lieber.“


  Und dann hielt er inne. Der kalte Schweiß brach ihm aus.


  Farrell hatte aufgehört zu schreien.


  Im Schiff herrschte jetzt Schweigen. Selbst Jackie Smiths Atem hatte ausgesetzt. Lundy ging langsam auf die Tür zu. Zwei Schritte.


  Die Tür öffnete sich. Lundy blieb stehen.


  Farrell stand in der Tür. Ein netter junger Mann mit einer Frau und zwei Kindern. Sein Gesicht sah immer noch so aus, aber seine Augen waren nicht mehr die eines Menschen.


  Lundy hatte ihn mit vier breiten Riemen auf die Pritsche gefesselt. An der Brust, am Leib, an den Hüften und an den Füßen. Die Spuren der Riemen hatte Farrell noch an sich. Sie hatten sich in sein Hemd und seine Hosen, in das Fleisch und die Sehnen eingeschnitten. Und da war Blut. Viel Blut. Farrell schien das aber nichts auszumachen.


  „Ich habe die Riemen abgerissen“, sagte er. Er sah Lundy lächelnd an. „Sie hat mich gerufen, und da habe ich die Riemen abgerissen.“


  Er schickte sich an, auf den Safe in der Ecke der Kabine zuzugehen. Lundy schrak aus seiner Starre und tat einen Schritt auf den anderen zu.


  „Bleib stehen, Kleiner“, sagte da Jackie Smith leise. „Es gefällt ihr in dem Schrank nicht. Sie friert, und sie möchte herauskommen.“


  Lundy blickte über die Schulter. Smith saß etwas zusammengekrümmt auf seinem Sessel und hielt die Nadelwaffe in der Hand. Seine blaßgrünen Augen leuchteten verträumt, als blickte er in weite Ferne, aber Lundy wußte genau, daß er darauf nicht bauen durfte.


  So sagte er tonlos: „Du hast sie gesehen.“


  „Nein. Nein, aber ich – ich habe sie gehört.“ Smiths wulstige Lippen öffneten sich. Sein Atem ging rasselnd.


  Farrell ging neben dem Safe auf die Knie. Er legte beide Hände auf die mattschimmernde Tür und wandte sich zu Lundy um. Er hatte jetzt Tränen in den Augen.


  „Machen Sie auf. Sie müssen aufmachen. Sie möchte heraus. Sie friert, und sie hat Angst.“


  Jackie Smith hob die Pistole – nur ein oder zwei Zentimeter.


  „Mach auf, Kleiner“, flüsterte er. „Sie friert dort drinnen.“


  Lundy stand wie erstarrt. Der kalte Schweiß rann ihm über den Rücken, und dann sagte er plötzlich ganz unmotiviert:


  „Nein. Ihr ist zu heiß. Sie bekommt dort drinnen keine Luft.“


  Und dann ruckte plötzlich sein Kopf hoch, und er schrie. Er fuhr herum und sah Smith an.


  Smiths vierschrötiges Gesicht verzog sich, als wollte er jeden Augenblick zu weinen anfangen. „Kleiner. Ich will nicht auf dich schießen. Aber schließ’ den Safe auf.“


  „Du Narr“, sagte Lundy ausdruckslos und ging weiter.


  Smith drückte den Abzug.


  Die betäubenden Nadeln trafen Lundy an der Brust. Es tat nicht besonders weh. Er ging weiter. Er dachte sich nichts dabei, sondern ging einfach weiter.


  Hinter ihm wimmerte Farrell wie ein Hündchen und fiel dann zu Boden. Lundy ging auf Händen und Knien und griff in einer unbestimmten Bewegung nach dem Steuer. Jackie Smith beobachtete ihn aus glasigen grünen Augen.


  Und in diesem Augenblick schmorte Eisen-Mike durch.


  Das Armaturenbrett war plötzlich in eine blaue Flamme eingehüllt. Lundy zuckte instinktiv vor der Hitzewelle zurück. Es zischte und rauchte und roch nach durchgebranntem Isolierstoff, und der kleine Raumer begann wie ein Blatt im Winde zu taumeln. Die automatische Sicherung schaltete die Treibstoffzufuhr ab, und die Raketen verstummten.


  Das Schiff begann zu fallen.


  Smith sagte etwas, das wie ,SIE’ klang und klappte in seinem Stuhl zusammen. Lundy rieb sich mit der Hand über die Augen. Er sah kaum noch etwas.


  Dann begann er, über den schwankenden Boden auf den Safe zuzukriechen.


  Die Wolken draußen rissen auf, und plötzlich war nur noch Wasser unter ihnen. Schwarzes, unbewegliches Wasser, gesprenkelt mit kleinen Inseln schwimmenden Schilfs.


  Schwarzes Wasser, das ihnen entgegenraste.


  Lundy war das egal. Er kroch durch eine Blutpfütze, die Farrell hinterlassen hatte, und auch das war ihm egal. Er schob Farrells reglosen Körper gegen die Kabinenwand und begann an der mattschimmernden Tür zu kratzen und dabei wie ein Hund zu wimmern.


  Das Schiff traf klatschend auf die Wasserfläche. Gischt schäumte auf, Wellen wogten – und dann war die Wasserfläche wieder glatt und unbewegt.


  Dunkelgrüne Schilfinseln schlangen sich ineinander, eine Herde kleiner Seedrachen flatterte aus den Wolken herunter und begann zu fischen, aber keiner von ihnen kümmerte sich um das Schiff, das unter ihnen dem Meeresboden zusank.


  Nicht einmal Lundy kümmerte sich darum. Er lag bewußtlos in der raumdichten Kabine, eingeklemmt zwischen Safe und Wand, und auf seinen Wangen trockneten Schweiß und Tränen.
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  Das erste, was Lundy bemerkte, war die völlige Ruhe. Ein Gefühl, als wäre alles Leben erloschen.


  Und dann spürte er die Schmerzen, die er hatte. Es war heiß in der Kabine, und die Luft schmeckte stickig und verbraucht. Lundy richtete sich mühsam zum Sitzen auf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Das war Schwerarbeit, denn ihm war geradezu, als hätte ihm jemand mit einer Axt den Schädel entzweigeschlagen.


  Eigentlich dunkel war es in der Kabine nicht. Ein silbernes Licht, beinahe wie Mondschein, drang durch die Luken herein. Lundy konnte ganz gut sehen. Er konnte Farrells leblosen Körper auf dem Boden liegen sehen, umgeben von einer Menge Gerümpel, das einmal Instrumente gewesen sein mochten.


  Auch den Safe konnte er sehen.


  Er betrachtete ihn lange. Viel zu sehen gab es nicht. Einfach ein leerer Safe – und ein Stück schwarzes Tuch auf dem Boden.


  „O mein Gott“, flüsterte Lundy. „O mein Gott.“


  Und dann brach das ganze Wissen über ihn herein. Beinahe hätte er sich übergeben müssen. Als der Anfall vorüber war. hörte Lundy das Klopfen.


  Es war nicht sehr laut. Es klopfte in einem gleichmäßigen Rhythmus, als hätte der Klopfer viel Zeit, als wäre ihm völlig gleichgültig, wann man ihn einließ. Es kam von der Luftschleuse.


  Lundy stand auf. Er schob die Lippen zurück und entblößte die Zähne wie ein gereiztes Raubtier.


  Das Klopfen hörte nicht auf. Ein einschläferndes Geräusch. Der da draußen hatte Zeit. Irgendwann würde diese verschlossene Tür schon aufgemacht werden, und er konnte warten. Er hatte es ja nicht eilig.


  Lundy sah sich in der Kabine um. Er sagte kein Wort. Dann blickte er zu einer Luke hinaus. Dort draußen war Wasser. Das schwarze Meerwasser der Venus, klar und schwarz wie die Nacht des Weltraums.


  Eine ebene Sandfläche dehnte sich vor den Luken. Das silberne Licht kam von dieser Fläche. Eine Art von Phosphoreszenz, die eine Helligkeit erzeugte, die der des Mondlichts nicht nachstand.


  Schwarzes Seewasser. Silberner Sand. Und der Mann draußen klopfte immer noch an die Tür. Langsam und gleichmäßig. Geduldig. Eins – zwei. Eins – zwei. Gerade im entgegengesetzten Rhythmus wie Lundys Herz.


  Lundy ging zu der inneren Kabine. Er sah sich sorgfältig um und ging dann zurück. An der Tür blieb er stehen.


  „Okay, Jackie“, sagte er. „In einer Minute. In einer Minute, Junge.“


  Dann drehte er sich um, trat an den Schrank und nahm eine Literflasche aus dem Gestell. Er hob sie auf. Der Brandy brannte wie Feuer in seiner Kehle.


  Nach einer Weile setzte er die Flasche ab und wartete, bis er zu zittern aufgehört hatte. Dann griff er sich seinen Raumanzug vom Haken und streifte ihn sich über. Sein Gesicht war grau und völlig ausdruckslos.


  Er nahm alle Sauerstoffzylinder, die er tragen konnte, Notrationen und den ganzen Benzedrinvorrat aus dem Medizinschränkchen und spülte ein paar Tabletten mit dem Brandy hinunter, ehe er den Helm verschloß. Die Nadelpistole ließ er liegen und nahm statt dessen die beiden Dienststrahler – seinen eigenen und den von Smith. Das Pochen hörte nicht auf.


  Einen Augenblick stand er da und sah auf den offenen Safe und das schwarze Tuch auf dem Boden. Seine Augen funkelten entschlossen.


  Dann holte er sich das Metallnetz vom Haken und befestigte es an seinem Gürtel. Nach diesen Vorbereitungen trat er an die Schleusentür. Er öffnete sie.


  Schwarzes Wasser strömte herein und kräuselte sich um seine mit Bleigewichten beschwerten Stiefel. Dann öffnete sich die Tür, und Jackie Smith schwamm herein.


  Er hatte in der gefluteten Schleusenkammer gewartet und im Rhythmus der Wellen mit den Fußspitzen gegen die Tür gestoßen. Jetzt drückte das Wasser seine Füße herunter und stützte ihn von hinten, so daß er aufrecht hereinkommen und Lundy ansehen konnte. Ein großer blonder Mann mit grünen Augen und weißen Binden unter einer am Halse offenen schwarzen Uniform, der Lundy ansah. Nicht lange. Nur eine Sekunde lang. Aber lang genug.


  Lundy verstummte nach dem dritten Schrei. Er mußte aufhören, denn er wußte, daß er immer weiterschreien würde, wenn er jetzt nicht aufhörte. Aber da hatte das Wasser Jackie Smith schon in die Kabine und zur anderen Wand geschwemmt.


  „O Gott“, flüsterte Lundy. „O Gott – was hat er gesehen, ehe er ertrank?“


  Aber niemand gab ihm Antwort. Das schwarze Wasser stieg immer höher an Lundy herauf und versuchte, ihn neben Jackie Smith zu treiben. Lundys Mundwinkel begannen zu zucken.


  Er biß auf die Unterlippe. Dann begann er mühsam und schwerfällig zu laufen, wobei er sich gegen das Wasser stemmte. Schließlich hörte er auch damit auf und trat einfach in die überflutete Schleuse. Die Tür glitt hinter ihm automatisch zu.


  Er beeilte sich nicht.


  Er schritt über den grünsilbernen Sand und schluckte das Blut hinunter, das ihm in den Mund rann und ihn zu ersticken drohte.


  Er beeilte sich nicht. Er würde lange gehen müssen. Vom jetzigen Lagepunkt des Schiffes sollte er es bis zur Küste schaffen – wenn Es ihn nicht bereits beeinflußt hatte und er ganz andere Zahlen von den Instrumenten abgelesen hatte, als wirklich dort waren.


  Er überprüfte seine Richtung, stellte die Druckkontrolle in seinem Raumanzug nach und trottete in dem feenhaften Reich unter dem Meer weiter. Es war nicht besonders anstrengend. Wenn er nicht irgendwo auf eine tiefe Stelle stieß oder irgendeinem venusianischen Seeungeheuer als Mahl diente, sollte er es schaffen, im Hauptquartier Meldung zu machen und zu sagen, daß zwei Männer tot, ein Schiff verloren und seine Mission nicht erfüllt war.


  Es war wunderbar hier unten. Wie die Traumwelten, die man in der Narkose oder im Rausch erlebt. Die Phosphoreszenz mischte sich mit dem schwarzen Wasser und schimmerte wie eisiges Feuer. Fische – seltsame kleine Geschöpfe mit juwelenartigen Augen zuckten plötzlich in farbenprächtigen Schwärmen an Lundy vorbei. Und die Blumen. Lundy kam einmal einer von ihnen zu nahe. Sie griff nach ihm, und runde Münder lechzten nach ihm. Die Fische schlugen einen weiten Bogen um die Pflanzen – ebenso wie Lundy nach diesem Erlebnis.


  Er war höchstens eine halbe Stunde gegangen, als er auf die Straße stieß.


  Es war eine ganz normale Straße, die geradewegs durch den Sand führte. Hie und da war sie beschädigt, und ein paar der großen Quader, aus denen sie bestand, waren hochgekippt oder beiseite geschoben, aber trotzdem war es eine gute Straße, die irgendwohin führte.


  Lundy sah sie an, und ein seltsames Prickeln lief ihm über den Rücken. Er hatte schon von solchen Dingen gehört. Bis jetzt wußte noch niemand besonders viel über die Venus. Sie war ein junger Planet, der den Wissenschaftlern von der Erde noch manche Nuß zu knacken geben würde.


  Aber selbst ein junger Planet hat eine lange Vergangenheit, um die sich mit der Zeit Legenden ranken. Legenden, Lieder, Märchen. Heutzutage stand bereits fest, daß der Teil der Venus, der unter Wasser lag, einst Festland gewesen war – und umgekehrt.


  So hatte also vor langer Zeit einmal die Straße eine Ebene unter dem perlgrauen Himmel überquert und irgendwohin geführt. Vielleicht waren Karawanen von der Küste auf ihr gereist, Ballen von Gewürzen und Spinnenseide und Kisten voll Vahki aus den Sümpfen von Nahali, und silberhaarige Sklavenmädchen aus den Hochländern des Wolkenvolkes, die langsam dem Markt zustrebten, auf dem sie verkauft werden sollten.


  Jetzt überquerte sie eine Ebene glühenden Sandes unter dem schwarzen Meer. Die einzigen Gewächse, die ihr Schatten boten, waren die hohen Pflanzen mit ihren hungrigen Mündern, und die einzigen Lebewesen – außer Lundy –, die sie benutzten, waren die kleinen farbenprächtigen Fische mit den Juwelenaugen, die darüber hinwegschwebten. Aber sie war immer noch da und führte einem fernen Ziel zu.


  Sie führte in dieselbe Richtung, die Lundy eingeschlagen hatte. Lundy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und betrat die Straße. Er schritt ganz vorsichtig – vielleicht wie ein Mann, der ganz allein in einen leeren Dom tritt.


  Er schritt eine lange Zeit auf der Straße dahin. Die fleischfressenden Pflanzen drängten sich dichter zu beiden Seiten. Die Straße schien mitten durch einen Wald dieser Gewächse zu führen, der sich zu beiden Seiten erstreckte, so weit Lundy zu sehen vermochte. Er war froh, die Straße gefunden zu haben. Sie war breit, und wenn er in der Mitte blieb, konnten die Pflanzen ihn nicht erreichen.


  Draußen wurde es jetzt dunkler, weil die Pflanzen den Sand bedeckten. Bald war es so dunkel, daß Lundy seinen Helmscheinwerfer einschalten mußte. Im milchigen Licht der Lampe konnte er sehen, wie die Zweige der Meerespflanzen sich im Wellenstrom wiegten.


  Hier waren die Blumen bunter. Sie hingen wie Lampen im schwarzen Wasser und leuchteten mit einem Licht, das aus ihnen selbst hervorzudringen schien. Rot und gelb und blau.


  Lundy mochte sie nicht.


  Die Pflanzen wurden immer dichter. Schon wucherten ihre Wurzeln über das Pflaster herein. Die Blumen öffneten ihre grellen hungrigen Münder und griffen nach Lundy.


  Sie griffen – aber sie berührten ihn nicht. Noch nicht.


  Er war müde. Der Brandy und das Benzedrin begannen in ihrer Wirkung nachzulassen. Er wechselte den Sauerstoffzylinder aus. Das half – wenn auch nicht viel. Er nahm ein paar Tabletten, beschloß jedoch, künftig damit zu sparen, um sein Herz nicht zu überlasten. Seine Beine begannen zu ermüden.


  Er hatte schon lange nicht mehr geschlafen. Farrell zu verfolgen war auch nicht gerade ein Vergnügen gewesen, und ihn dann festzunehmen – ihn und Es hatte ebenfalls seinen Tribut gefordert. Lundy war schließlich auch nur ein Mensch, und er war müde, ausgepumpt, erschöpft.


  Er setzte sich und ruhte eine Weile aus. Dabei schaltete er den Scheinwerfer ab, um die Batterie zu schonen. Die Blumen beobachteten ihn und leuchteten in der Finsternis. Er schloß die Augen, aber er fühlte trotzdem immer noch, wie sie ihn beobachteten und warteten.


  Nach ein oder zwei Minuten stand er auf und ging weiter.


  Die Pflanzen wurden dichter und höher, und die Zahl der grellbunten Blumen nahm zu.


  Wieder Benzedrin – es würde schon gut gehen. Der Helmscheinwerfer schnitt einen kalten weißen Tunnel in die Schwärze. Er folgte ihm und schritt wieder schneller aus. Über ihm wuchsen jetzt die Schlingpflanzen von beiden Seiten der Straße zusammen. Die Blumen beugten sich nach innen und nach unten. Ihre Blütenblätter strichen beinahe über ihn. Fleischige Blätter, hungrig und voll Gier.


  Er fing an zu laufen, rannte über die uralte Straße, die auf dem Meeresboden irgendeinem fernen, unbekannten Ziel zuführte.


  Lundy rannte lange Zeit zwischen den finsteren Wänden dahin. Die Blumen kamen näher. Jetzt tasteten sie schon wie Hände nach seinem Raumanzug, glitten ab und tasteten wieder. Er begann den Strahler zu benutzen.


  Auf. diese Weise verbrannte er eine Menge von ihnen. Das gefiel ihnen natürlich nicht. Sie begannen von oben, vom Blätterdach des unheimlichen Tunnels herunterzugreifen.


  Und dann war die Straße plötzlich zu Ende. Vor ihm lag ein wüstes Durcheinander riesiger Steinquader, wie das hingeworfene Spielzeug eines Riesenkindes, das seiner Bauklötze müde geworden ist.


  Und die Pflanzen hatten Stellen dazwischen gefunden.


  Lundy stolperte und fiel und stieß sich dabei den Kopf an die Helmwand. Einen Augenblick sah er nur Sterne vor den Augen. Dann wurde es dunkel um ihn. Der Scheinwerfer war erloschen. Vermutlich hatte sich beim Sturz irgendein Kontakt gelockert.


  Er begann über einen großen Quader zu kriechen. Die Blumen schimmerten grell in der Finsternis. Hell und nah. Sehr nahe. Lundy machte den Mund auf. Er brachte nur ein heiseres Flüstern zustande. Den Strahler hielt er immer noch in der Hand. Er feuerte ihn ein paarmal hintereinander ab. und dann lag er oben auf dem Steinblock.


  Er wußte, daß das das Ende war, weil er nicht mehr konnte.


  Die schimmernden Blumen kamen durch die Dunkelheit auf ihn zu. Lundy lag da und wartete auf sie. Sein Gesicht war wieder völlig ausdruckslos. In seinen dunklen Augen loderte Haß – sonst nichts.


  Er sah zu, wie die Blumen sich an seinen Raumanzug klammerten und zu arbeiten anfingen. Und dann sah er vor sich, jenseits des dunklen Tunnels aus Pflanzen, ein Licht.


  Es flammte plötzlich auf – wie ein Blitz. Und jetzt sah er die Stadt und die Prozession, die aus ihr kam.


  Lundy traute seinen Augen nicht. Er war schon halb tot und hielt das, was er sah, für Fieberträume seiner überreizten Phantasie.


  Das goldene Licht erstarb und flammte dann rhythmisch noch zweimal auf. Vom Tunnelende an verlief die Straße wieder glatt und eben. Sie überquerte eine kleine Ebene – und dahinter lag die Stadt.


  Lundy konnte nicht viel davon erkennen – daran waren die Pflanzen schuld. Aber es schien eine große Stadt zu sein. Sie war von einer Mauer umgeben, einer Mauer aus grünem Marmor, durchsetzt mit roten Streifen. Jahrhunderte der Wasserströmung hatten die Kanten rundgeschliffen. Breite goldene Tore durchbrachen die Mauer, und dahinter konnte man einen weiten mit grauem Quarz gepflasterten Platz sehen, und die Gebäude, die diesen Platz umgaben, erinnerten Lundy an Schlösser, die er in den Tagen seiner Kindheit am Himmel zu sehen geglaubt hatte, wenn bei Sonnenuntergang die Wolken am Himmel standen.


  Diesen Eindruck machte die Stadt auf ihn aus der Ferne. Ein Wolkenkuckucksheim bei Sonnenuntergang. Ein ferner Traum der Schönheit unter dem schwarzen Wasser – etwas, das die Zeit nicht zerstörte, weil es nie existiert hatte.


  Die Wesen, die aus den goldenen Toren auf die Straße traten, wirkten wie winzige Ausläufer jener Wolken, die ein plötzlicher Windstoß losgerissen hat.


  Sie schwebten auf Lundy zu. Schnell schienen sie sich nicht zu bewegen, aber das mußte ein Irrtum sein, denn plötzlich waren sie inmitten der Pflanzen. Eine ganze Menge von ihnen – vielleicht vierzig oder fünfzig. Sie schienen zwischen drei und vier Fuß groß zu sein, und alle hatten dieselbe blaugraue zwielichtige Farbe.


  Lundy konnte nicht erkennen, was das für Wesen waren. Sie erinnerten entfernt in ihrer Gestalt an Menschen – aber gleichzeitig schienen sie Flossen zu haben, und dann war da noch etwas, aber dafür fand Lundy nicht den richtigen Begriff.


  Plötzlich war ihm das alles gleichgültig. Der düstere schwarze Vorhang, der seinen Willen eingehüllt hatte, riß plötzlich an einer Stelle auf, und panische Furcht brach auf ihn herein. Er fühlte plötzlich die Stellen an seinem Anzug, wo die Pflanzen zogen und zerrten, spürte sie, als wären sie seine eigene Haut.


  Er fühlte, wie ihm der Schweiß in Bächen herunterrann – und jetzt würde gleich das Meerwasser eindringen, und dann …


  Lundy begann sich zu wehren. Er kämpfte gegen die Blumen an, teils mit seinem Strahler, teils mit brutaler Gewalt. Aber sie ließen nicht los, hüllten ihn im Gegenteil noch dichter ein.


  Und dann ließen sie ihn plötzlich in Ruhe.


  Sie taten das ungern, ließen ihn zögernd los, fauchten wie Katzen, denen man ihre Beute weggenommen hat. Aber sie ließen von ihm ab.


  Lundy hätte beinahe die Besinnung verloren. Die Erschöpfung überkam ihn wie etwas Körperliches, sein Herz hörte auf zu schlagen, seine Glieder zuckten konvulsivisch. Und dann sah er durch einen Nebel, der ebensogut Schweiß oder Tränen bedeuten konnte, die kleinen blaugrauen Leute, die auf ihn herunterblickten.


  Sie schwebten in einer Wolke über ihm, hielten sich durch kaum wahrnehmbare Bewegungen ihrer Membranen auf der Stelle. Die Membranen waren fast völlig durchsichtig und reichten von den Armen bis zu den Beinen, und sowohl Hände als auch Füße waren mit Schwimmhäuten ausgestattet. Etwa an der Stelle, wo bei einem Menschen die Ferse zu suchen wäre, hatten die kleinen Geschöpfe je ein Paar Saugnäpfe.


  Ihre Leiber waren schlank und gelenkig und entschieden von femininer Art, wenn sie auch nicht die üblichen menschlichen Charakteristiken besaßen. Sie waren schön, ganz anders als alles, was Lundy je gesehen, ja selbst erträumt hatte, aber dennoch schön.


  Sie hatten Gesichter. Winzige elfenhafte Gesichter ohne Nasen. Ihre Nasen waren rund und winzig – aber ihre Augen waren es, die ihrem Gesicht die Prägung gaben.


  Große runde goldene Augen mit tiefbraunen Pupillen. Weiche Augen, sanft, fragend. Lundy war zumute, als sollte er weinen, und dabei hatte er Angst, daß ihm zum Schreien zumute war.


  Die Blumen schwebten immer noch um ihn herum. Als eine von ihnen Lundy zu nahe kam, schlug einer der Kleinen spielerisch danach – so wie man vielleicht einen Hund verscheucht .


  „Lebst du?“ kam die Frage.


  


  


  3.


  


  Lundy war über die telepathische Stimme nicht erstaunt. Telepathie war auf vielen Welten verbreitet und oft wesentlich bequemer als gesprochene Sprache. Die Planeten-Polizei gab ihren Leuten eine gute Ausbildung in Telepathie.


  „Ich lebe – und das verdanke ich euch.“


  Er stand vorsichtig auf. „Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen. Woher habt ihr gewußt, daß ich hier war?“


  „Deine Angst-Gedanken erreichten uns. Wir wissen, wie es ist, wenn man Angst hat. Deshalb kamen wir.“


  „Ich danke euch.“


  „Aber es ist doch selbstverständlich, daß wir dir geholfen haben. Warum auch nicht? Du brauchst uns nicht zu danken.“


  Lundy sah die Blumen an, die sie immer noch umschwebten. „Wie kommt es, daß sie euch gehorchen? Warum …“


  „Aber es sind doch keine Kannibalen! Nicht wie – die Anderen.“Dieser letzte Gedanke kündete von panischer Angst.


  Kannibalen. Lundy blickte zu der Wolke winziger Frauengestalten auf.


  Die goldenen Augen lächelten auf ihn herunter. „Ja, wir sind anders als du. Ebenso wie wir uns von den Fischen unterscheiden. Woran denkst du? Bunte wachsende Dinge – Schilf – ja, sie sind mit uns verwandt.“


  Verwandt, dachte Lundy. Klar. So wie wir den Tieren verwandt sind. Lebende Pflanzen waren auf der Venus nichts Neues. Warum also nicht auch Pflanzen, die dachten? Pflanzen, die ihre Wurzeln mit sich trugen und die einen aus weichen, traurigen Augen ansahen?


  „Verschwinden wir hier“, sagte Lundy.


  Sie gingen durch den dunklen Tunnel auf die Straße hinaus, und dieBlumen lechzten wie hungrige Wölfe nach Lundy, berührten ihn aber nicht. Als er über die Ebene ging, umschwebten ihn die ‚Pflanzen-Frauen’ wie eine Wolke.


  Seegewächse – Pflanzen, die reden konnten. Der Gedanke nahm Lundy den Atem.


  Mit der Stadt erging es ihm ähnlich. Als er sie zum ersten Male von der Ebene aus sah, war sie dunkel, und nur der Schein des phosphoreszierenden Sandes erhellte sie. Es war eine große Stadt, anscheinend völlig umgeben von einer Mauer. Groß und schweigend und sehr alt – so wartete sie am Ende der Straße.


  Im Dämmerlicht wirkte sie seltsamerweise realer. Einen Augenblick hatte Lundy gar nicht mehr das Gefühl, daß er sich unter Wasser befand. Es war gerade, als schlenderte er im Mondlicht in einer schlafenden Stadt herum, die bis zum Morgengrauen …


  Nur daß es für diese Stadt nie ein Morgengrauen geben würde. Nie mehr.


  Lundy wollte plötzlich davonlaufen.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir wohnen hier. Es ist ganz ungefährlich.“


  Lundy schüttelte gereizt den Kopf. Plötzlich flammte das strahlende Licht wieder auf – drei regelmäßige Blitze. Es schien irgendwo von rechts zu kommen, aus einer unterirdischen Bergkette. Lundy glaubte zu spüren, daß der Boden unter seinen Füßen schwach zitterte. Vielleicht eine vulkanische Spalte, die sich geöffnet hatte.


  Das goldene Licht veränderte die Stadt vollkommen. Das Wolkenkuckucksheim war plötzlich ganz real geworden – ein Ort, den man betreten, den man befühlen konnte.


  Als er durch das Tor eintrat, war er von einer gewissen Ehrfurcht erfüllt – nicht mehr von Angst. Und dann, als er auf dem weiten freien Platz stand und zu den hohen Gebäuden aufblickte, schwebte aus der Wolke von Frauengestalten ein Gedanke zu ihm herunter.


  „Es war ungefährlich – ehe SIE kam.“


  Nach einer langen Pause fragte Lundy. „Sie?“


  „Wir haben sie nicht gesehen. Aber unsere Männer haben sie erblickt. Sie kam vor kurzem und ging durch die Straßen, und alle unsere Männer haben uns verlassen, um ihr zu folgen. Sie sagen, sie sei tausendmal schöner als wir, und …“


  „Und ihre Augen sind verborgen, und sie müssen sie sehen. Sie müssen ihr in die Augen sehen, wollen sie nicht den Verstand verlieren, und deshalb sind sie ihr gefolgt.“


  Die blaugrüne Wolke regte sich im schwarzen Wasser. Goldene Augen blickten auf ihn herab.


  „Woher weißt du das? Folgst du ihr auch?“


  Lundy atmete tief und langsam ein. Seine Handflächen waren feucht. „Ja, ja, ich bin ihr auch gefolgt.“


  „Wir fühlen deine Gedanken …“ Sie senkten sich zu ihm herab.


  Ihre hauchzarten Membranen flatterten wie Engelsschwingen. Ihre goldenen Augen waren groß, weich und bittend.


  „Kannst du uns helfen? Kannst du uns unsere Männer unversehrt zurückbringen? Sie haben alles vergessen. Wenn die Anderen kommen sollten …“


  Die Anderen?


  Panische Angst erfüllte Lundy. Bilder drängten sich ihm auf. Ein Alptraum ungeheuren Ausmaßes …


  „Wenn sie kommen, reiten sie auf den Strömen zwischen den heißen Bergspalten und den kalten Tiefen. Sie fressen und zerstören.“ Plötzlich flatterten die kleinen Pflanzenwesen wie Blätter im Winde.


  „Wir verbergen uns in den Häusern vor ihnen. Wir können sie fernhalten, fern von unserer Brut und den Jungen. Aber unsere Männer haben das vergessen. Wenn die Anderen kommen, während sie draußen IHR folgen, werden sie alle getötet werden. Wir werden allein zurückbleiben, und unsere Art wird aussterben.“


  Sie drängten sich an ihn und berührten ihn mit ihren kleinen beinahe durchsichtigen Vordergliedern.


  „Kannst du uns helfen? Oh, kannst du uns helfen?“


  Lundy schloß die Augen. Sein Mund zuckte. Als er die Augen wieder aufschlug, schimmerten sie so kalt wie schwarzer Diamant.


  „Ich werde euch helfen“, sagte er entschlossen, „oder sterben.“


  Auf dem großen Platz war es finster, nur das bleiche Sandlicht strömte durch die Tore herein. Einen Augenblick war er von der ganzen Wolke der kleinen Frauengestalten umgeben. Sie regten sich nicht, nur die ganze Wolke schwebte im Rhythmus des Meeres auf und ab.


  Dann schossen sie plötzlich alle gleichzeitig davon, und Lundy blieb mit aufgerissenen Augen allein stehen.


  Jetzt waren sie nicht mehr blaugrün. Sie glühten plötzlich, und ihre Schwimmembranen und die schlanken Leiber schimmerten in einem weichen Grün, der Farbe des Lebens. Und sie blühten.


  Die langen schmalen Blütenblätter mußten vorher eingezogen gewesen sein, als sie noch blaugrün gewesen waren. Jetzt schimmerten sie wie Flammenkronen um ihre kleinen Köpfe.


  Blau und scharlachrot, violett und rot wie der Mohn, silberweiß und rosa wie eine Wolke im Sonnenlicht, so strömten sie in den schwarzen Fluten. Wie Schmetterlinge schwärmten sie in den Wellen Schmetterlinge, die vielleicht einst hier getanzt hatten, ehe die Sonne auf immer für sie verlosch.


  Und dann hörten sie ganz plötzlich auf und trieben reglos im Wasser. Ihre bunten Farben wurden stumpf.


  „Wo sind sie?“ fragte Lundy.


  „Tief im Inneren der Stadt – in den Straßen, wo sich nur hin und wieder neugierige Junge wagen. Oh, bring sie zurück! Bitte, bringe sie zurück!“


  Er ließ sie auf dem großen finsteren Platz allein und ging weiter in die Stadt hinein.


  Er schritt über breite gepflasterte Straßen, die von Wagenspuren durchzogen und von Generationen von Füßen ausgetreten waren. Die großen Gebäude ragten zu beiden Seiten im unregelmäßigen Licht der fernen Vulkanspalte.


  Die Fensteröffnungen, ein typischer Bestandteil der gesamten venusianischen Architektur, waren von Gittern aus Marmor und wertvollen Halbedelsteinen bedeckt. Die großen goldenen Tore standen offen. Durch sie konnte Lundy das Leben der kleinen Pflanzenwesen beobachten.


  In einigen der großen Gebäude war das unterste Stockwerk mit Sand bedeckt. Pflanzenfrauen schwirrten geschäftig darin herum und rechten den Sand wieder gerade, wo die Wellen ihn in Unordnung gebracht hatten. Lundy nahm an. daß es sich hier um Brutstätten handelte.


  In anderen Häusern sah er ganze Kolonien von winzigen Blumen, die noch im Sand verwurzelt waren. Sie saßen in regelmäßigen Reihen und nickten mit ihren pastellfarbenen Blütenköpfen oder spielten mit kleinen bunten Steinen. Auch hier wachten Pflanzenfrauen liebevoll über sie.


  Ein paarmal sah Lundy Gruppen kleiner Schößlinge, die bereits aus dem Sand gelöst waren und jetzt von den Frauen in der Kunst des Schwimmens unterwiesen wurden.


  Alle Frauen waren von jener traurigen blaugrünen Farbe, die Lundy jetzt schon kannte, und hatten ihre Blüten verborgen.


  Und so würden sie auch bleiben, wenn er, Lundy, den Auftrag nicht erfüllen konnte, den seine Dienststelle ihm erteilt hatte. Den Auftrag, dem er sich bis jetzt noch nicht gewachsen gezeigt hatte.


  Farrell, dem das Fleisch in Fetzen vom Körper hing, ohne daß er es spürte, weil nur SIE seine Gedanken beherrschte. Jackie Smith, der in der überfluteten Schleuse gestorben war, weil SIE hatte frei sein wollen und er IHR geholfen hatte.


  War denn dieser Lundy um soviel stärker als Farrell und Smith und all die anderen Männer, die IHRETWEGEN den Verstand verloren hatten? Stark genug, um den ,Vampir aus dem All’ in einem Netz zu fangen, festzuhalten und nicht selbst verrückt zu werden?


  Lundy bezweifelte das ganz entschieden – jedenfalls kam er sich alles andere als stark vor.


  Jetzt erinnerte er sich – damals, als er SIE zum erstenmal in seinem Netz gehabt hatte. Die letzten paar Minuten vor dem Absturz, als er SIE aus dem Innern des Safes nach Freiheit hatte schreien hören. Jackie Smiths Gesicht, als er ihm aus der Schleuse entgegengefallen war und seine, Lundys, eigene Frage – o Gott, was hast du gesehen, ehe du ertrunken bist?


  Ein eiskalter Knoten saß in seiner Brust.


  Er ließ die Kolonie hinter sich zurück und schritt durch leere Straßen, die von den rhythmischen Blitzen aus der Vulkanspalte erhellt wurden. Hier waren Schäden. Zerbrochene Pflaster, Pflastersteine, die aus der Erde ragten, Ruinen von Türmen, zersplitterte Steingitter, die aus den Fenstern gefallen waren. Ganze Wände waren eingestürzt, die goldenen Türen waren zerdrückt und teilweise auch ganz verschwunden.


  Eine tote Stadt. So tot und schweigend, daß man kaum zu atmen wagte, und so alt, daß es einen erschauern machte.


  Wirklich genau der richtige Ort, um den Verstand zu verlieren.


  Nach langer Zeit sah Lundy die Männer der kleinen Blumenfrauen. Eine lange Kette von ihnen, wie ein Schwarm Zugvögel, schwebte zwischen den finsteren zerbrochenen Türmen.


  Sie sahen wie ihre Frauen aus. Ein wenig größer, etwas kräftiger, mit starken dunkelgrünen Leibern und schimmernden Blüten. Ihre goldenen Augen blickten starr auf etwas, was Lundy nicht sehen konnte, und sie sahen aus wie die Augen Luzifers vor den Himmelstoren.


  Lundy begann durch das Wasser zu rennen, raste über einen weiten Platz, um die Prozession zu überholen. Er lockerte das Netz an seinem Gürtel.


  Und dann stolperte er plötzlich, verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Es war gerade, als hätte ihm eine starke Hand von hinten einen Stoß versetzt. Als er aufzustehen versuchte, stieß die Hand ihn wieder – diesmal kräftiger. Der goldene Schein aus der Vulkanspalte war jetzt gleichmäßiger und sehr hell.


  Die Kette der kleinen Pflanzenmänner machte plötzlich einen Bogen, und Lundy wußte, was geschehen war.


  In der Stadt erhob sich eine Strömung, erhob sich wie die heißen Winde, die von der See hereinheulten und Regen mit sich trugen.


  Sie reiten auf den Strömen zwischen den heißen Bergspalten und den kalten Tiefen. Sie fressen und zerstören.


  Die anderen. Jene anderen, die Kannibalen waren …


  SIE führte die schimmernde Kette von Pflanzenmännern zwischen den Türmen hindurch, und in den Straßen erhob sich eine Strömung.


  Lundy stand auf. Er stemmte sich gegen den Strom und rannte hinter der Prozession her. Es war ziemlich mühsam, denn das Wasser und seine bleibeschwerten Stiefel hinderten ihn. Er versuchte aus den Augen der Pflanzenmänner abzuschätzen, wo Es – oder SIE war.


  Das Licht wurde noch heller. Das Wasser zog und zerrte an ihm. Einmal blickte er sich um, aber er konnte in den Schatten zwischen den Türmen nichts sehen.


  Er schüttelte das Netz aus und hatte Angst.


  Seltsam, daß Es – oder SIE ihn nicht sah. Seltsam, daß Es seine Gedanken nicht fühlte. Aber hier im Schatten der Mauern war er selbst nur ein Schatten, und die Schaffung einer Illusion für so viele Zuschauer mußte für das seltsame Wesen aus dem Weltall anstrengend sein.


  Er hatte schon einmal Glück gehabt, als er Farrell erwischt hatte.


  Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel und erflehte sich noch einmal Glück.


  Und sein Wunsch ging in Erfüllung.


  Die Strömung erfaßte die Prozession und trieb sie dichter an Lundy heran. Er beobachtete ihre Augen. SIE führte sie immer noch. SIE hatte einen physischen Leib, selbst wenn man ihn nicht zu sehen vermochte, und die Strömung bewegte ihn, so klein er auch war.


  Er warf sein Netz aus.


  Es blähte sich im schwarzen Wasser auf und kehrte auf seinen Zug zu ihm zurück, und es war etwas in ihm. Etwas Winziges, Zylindrisches, Bösartiges. Etwas Lebendes.


  Er zog das Netz zu und zitterte vor Erregung und Nervenanspannung. Und dann griffen die Pflanzenmänner an.


  Sie brachen wie eine schimmernde Wolke über ihn herein. Ihre goldenen Augen loderten. Ein stummer Wutschrei aus Hunderten von Kehlen schien zu ertönen – und Schreie der Angst um SIE.


  Sie schlugen mit ihren winzigen grünen Fäusten auf ihn ein. Ihre Blüten flammten, wütende rote Flecken vor dem schwarzen Wasser. Sie zerrten an dem Netz, rissen daran und schlugen mit ihren Membranen gegen die Strömung.


  Lundy war ein ziemlich kräftiger Mann. Er kämpfte mit aller Verbissenheit um den Besitz des Netzes. Dennoch verlor er es. Er fiel unter einem kleinen Berg wütender Pflanzenwesen auf das Gesicht und keuchte nach Luft – dankbar für den Raumanzug, der ihn davor bewahrte, erdrückt zu werden.


  Er sah zu. wie sie das Netz nahmen. Sie umringten es in einem kugelförmigen Haufen, ganz wie im Bienenschwarm. Ihre goldenen Augen blickten verstört.


  Sic konnten das Netz nicht öffnen. Lundy hatte es zugezogen und verschlossen, und sie hatten keine Finger. Sie strichen mit ihren Finnen darüber, aber es gelang ihnen nicht. SIE herauszulassen.


  Lundy richtete sich auf Händen und Knien auf. Die Strömung verstärkte sich. Sie toste jetzt wie ein Wirbelsturm zwischen den schwarzen Türmen und riß den Schwarm von Pflanzenwesen, die immer noch das Netz umklammert hielten, mit sich.


  Und dann kamen die Anderen!


  


  


  4.


  


  Lundy erblickte sie schon aus weiter Ferne. Einen Augenblick traute er seinen Augen nicht. Er meinte, es wären Schatten, die das Licht aus der Vulkanspalte warf. Er stemmte sich gegen eine Wand und sah ihnen entgegen.


  Und dann sah er es. als der Strom sie näher trug. Er machte keine Bewegung – davon abgesehen, daß er das Kinn ein wenig hob, um zu atmen. Er stand einfach da, starr und steif wie ein Toter.


  Sie erinnerten ihn an die großen Rochen, die er auf der Erde gesehen hatte – aber es waren Pflanzen. Riesige Pflanzen, die ihre Blätter wie Segel in die Strömung hielten. Ihre langen tropfenförmigen Leiber endeten hinten in einer Art Fischschwanz, den sie zum Steuern benutzten, und sie hatten Tentakeln als Arme.


  Sie waren von rotbrauner Farbe – wie getrocknetes Blut. Im goldenen Schein der Vulkanspalte glitzerten ihre eiskalten Augen. Man konnte jetzt auch ihre runden Mäuler voll scharfer Zähne sehen und die krallenartigen Fortsätze an der Unterseite ihrer riesigen Tentakeln.


  Ihre Arme waren lang und kräftig genug, um sogar den Stoff eines Raumanzuges zu zerreißen. Lundy wußte nicht, ob sie sich von Fleisch ernährten oder nicht, aber das war gleichgültig – würde es wenigstens ihm sein, sobald ihn einmal eine dieser Tentakeln berührt hatte.


  Das Netz mit IHR wurde schnell von ihm weggetragen, und die Anderen rückten immer näher. Selbst wenn er sich hätte verstecken wollen, hätte er bei bestem Willen nicht gewußt, wo er sich in diesen zerfallenen türlosen Gebäuden hätte verkriechen sollen.


  Lundy füllte seinen Anzug mit wertvollem Sauerstoff und schloß sich der Prozession der kleinen Pflanzenwesen an.


  Er schoß wie eine Luftblase zwischen den toten Türmen dahin – aber nicht schnell genug. Er hatte keinen besonders großen Vorsprung vor den ,Rochen’. Er versuchte zu schwimmen, um schneller von der Stelle zu kommen, aber das war gerade, als wollte er mit einem Ruderboot versuchen, einem schnellen Düsenrenner zu entfliehen.


  Vor sich konnte er die Wolke der Pflanzenmänner sehen. Sie hatten ihre Lage nicht verändert und flatterten aufgeregt in der Strömung herum, so daß Lundy sie einholen konnte.


  Aber nicht schnell genug. Viel zu langsam.


  Das Schlimme daran war, daß er überhaupt nichts ausrichten konnte. Das Netz befand sich inmitten einer Kugel aus grünen Leibern. Sie würden es sich von ihm nicht wegnehmen lassen. Und wenn es ihm gelang – was dann? Sie würden trotzdem IHR folgen und nie soviel Vernunft aufbringen, um sich vor den Anderen zu retten.


  Es sei denn …


  Der Gedanke überfiel Lundy ganz plötzlich. Eine Hoffnung, eine Lösung. Und in diesem Augenblick hatte der erste der ,Rochen’ ihn eingeholt und tastete mit seinen Tentakeln nach ihm.


  Lundy stieß einen wütenden Schrei aus und schlug mit Händen und Füßen um sich. Dann ließ er noch mehr Sauerstoff in seinen Anzug. Er schoß in die Höhe, und die Tentakel des Ungeheuers berührten zwar seine Stiefel, konnten ihn jedoch nicht festhalten. Lundy vollführte eine Drehung und verpaßte dem Scheusal eine Ladung aus seinem Strahler.


  Er traf genau ins Auge, und die Bestie flatterte ziel- und planlos herum wie ein verwundeter Vogel. Die ihm unmittelbar folgenden ‚Rochen’ stießen darauf und hielten an. um zu fressen. Kurz darauf kämpfte die ganze Herde um die Beute. Lundy schwamm so schnell seine Arme und Beine es ihm erlaubten und verfluchte den schweren Anzug.


  Lange würden die Biester sich nicht aufhalten, dachte er. Lundy hatte Angst, panische Angst. In der Höhe, in der er sich jetzt befand, schien die Strömung schneller zu sein. Er sammelte seine Gedanken zu einem scharfgebündelten Strahl und stieß sie auf das Wesen im Netz.


  Ich kann dich befreien. Nur ich allein.


  Eine Stimme antwortete ihm in seinem Geist. Die Stimme, die er schon einmal gehört hatte, damals in der Kabine des abstürzenden Raumers. Eine Stimme, so zart und fein wie das Lied der Hirtenflöten in den Bergen von Arkadia.


  Ich weiß. Mein Gedanke hat sich mit dem deinen gekreuzt … Die Elfenstimme verstummte plötzlich. Und dann hörte Lundy wie aus unendliche Ferne:


  Schwer. Schwer. Ich bin zu langsam.


  Ein Sehnen nach etwas, das er nicht kannte, überkam Lundy. Und dann brach die Kugel der Pflanzenwesen in der Mitte auseinander, als hätte ein Windstoß sie getroffen.


  Lundy sah zu, wie sie aus ihrem Traum erwachten.


  SIE war verschwunden, und jetzt wußten sie nicht, weshalb sie hier waren. Sie erinnerten sich an etwas Schönes, das ihnen vor den Augen entschwunden war – das war alles. Und jetzt hatten sie Angst.


  Dann sahen sie die Anderen.


  Es war, als hätte jemand ihnen einen Schock versetzt. Sie hingen bewegungslos im Wasser und blickten starr mit ihren goldenen Augen auf den Feind. Ihre schimmernden Blüten drehten sich nach innen und verschwanden, und das Grün ihrer Leiber wechselte ins Schwarze hinüber.


  Die ,Rochen’ breiteten ihre Schwingen aus und stürzten wie riesige Raubvögel auf sie. Und vorne, im schimmernden Goldlicht des Vulkans, sah Lundy die fernen Häuser der Kolonie. Einige von den Türen waren noch offen, und ganze Schwärme winziger Gestalten warteten daneben.


  Lundy hatte immer noch einen gewissen Vorsprung vor den Anderen. – Er griff nach dem Netz, hakte es an seinem Gürtel fest und steuerte dann auf einen halbverfallenen Turm zu seiner Rechten zu.


  Er brüllte den Pflanzenmännern auf telepathischem Wege eine Warnung zu. versuchte, sie zum Umkehren zu bewegen, sagte ihnen, er würde versuchen, den Feind aufzuhalten. Aber sie waren zu verängstigt, um ihn zu hören. Er verfluchte sie und hätte vor Verzweiflung beinahe zu weinen begonnen. Beim dritten Versuch kam er durch, und sie erwachten wie aus einem Traum und huschten mit Höchstgeschwindigkeit davon.


  Bis Lundy sich in seinem Turm verschanzt hatte, waren die Bestien schon über ihm.


  Er schoß mit beiden Strahlern und erledigte eine ganze Anzahl von ihnen. Bald darauf war das Wasser rings um ihn von zuckenden Leibern erfüllt, und die Lebenden stritten sich um die Toten und Verendenden. Aber dennoch gelang es einigen, sich an ihm vorbeizuschieben.


  Beinahe ohne sich umzusehen, wußte er, wie die roten vogelartigen Silhouetten jetzt die Nachzügler einholten, sie in ihren weiten Schwingen einhüllten und dann ruhig in der Strömung trieben, um sich an der Beute zu laben.


  Die kleinen Pflanzenfrauen ließen die Türen offen. Sie warteten, bis der letzte ihrer Männer heimgekehrt war, und dann schlugen sie die goldenen Tore vor den Nasen der Bestien zu. Nur eine kleine Zahl von Männern war nicht heimgekehrt, nur wenige der kleinen Frauen würden ihre Blüten einziehen und das Blaugrün der Trauer tragen.


  Lundy hatte nicht lange Zeit, sich über seinen Erfolg zu freuen, denn die Anderen hatten inzwischen bemerkt, wer es war, der ihnen solche Verluste zugefügt hatte und rotteten sich jetzt zu einem Angriff auf seinen Turm zusammen. Lundy traf noch zwei mit seinem Strahler – und dann verzischte die vorletzte Ladung.


  Lundy stand allein auf seinem verfallenen Turm und sah den Tod näherrücken. Und die weiche Elfenstimme sprach aus dem Netz:


  Laß mich frei. Laß mich frei!


  Lundy biß die Zähne zusammen und tat das einzige, was ihm in den Sinn kam. Er ließ Sauerstoff aus seinem Anzug strömen und sprang hinunter in die schwarzen Tiefen der Ruine.


  Die Anderen legten ihre Schwingen wie die Flügel eines zustoßenden Falken zusammen und stürzten ihm nach.


  Und die ganze Zeit flehte eine Stimme in seinem Ohr nach Freiheit.


  Lundy traf auf dem Boden auf.


  Die Wände waren hier unten ziemlich kräftig. Es war dunkel, und der ganze Raum war mit Schutt gefüllt. Lundy drohte die Orientierung zu verlieren.


  Er fühlte, wie sie rings um ihn herumschwammen und rannte immer weiter, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Er stolperte über Steinbrocken. Dreimal stießen riesige Leiber an ihn, brachten ihn zum Taumeln – aber sie vermochten ihn in der Dunkelheit nicht zu finden, weil sie sich gegenseitig immer wieder in den Weg kamen.


  Plötzlich befand sich Lundy in einer weiten Halle, die kaum Beschädigungen zeigte. Goldene Tore standen offen, und es war ziemlich hell.


  Hell genug auch für sie, um Lundy zu sehen.


  Die Elfenstimme flehte: Laß mich frei, laß mich frei!


  Lundy drehte sich um und rannte davon, und die Bestien machten eine kleine elegante Schwanzbewegung und hatten ihn wieder eingeholt. Es war gerade, als wollten sie ihn verhöhnen.


  Lundys Rettung war, daß sie einander beim Öffnen ihrer Schwingen ins Gehege kamen und sich gegenseitig behinderten. Das hielt sie einen Augenblick auf – gerade lange genug für Lundy, um die Tür zu erkennen.


  Eine kleine schwarze Steintür ohne jeglichen Zierat stand etwa drei Meter vor ihm offen.


  Lundy rannte darauf zu. Er duckte sich unter einer mächtigen Schwinge weg, machte einen wilden Satz, der ihn beinahe in der Mitte auseinandergerissen hätte, packte den Türrand …


  Eine Tentakelspitze traf ihn am Fuß. Seine bleibesohlten Stiefel prallten auf den Boden, und einen Augenblick dachte er, er hätte sich beide Beine gebrochen. Aber die Wasserflut half mit, ihn durch die schmale Öffnung zu tragen.


  Ein halbes Dutzend stumpfe rotbraune Köpfe versuchten nach ihm durchzukommen, aber die Öffnung war für sie zu klein. Lundy kauerte auf Händen und Knien und stemmte sich gegen die Tür. Doch sie ließ sich nicht bewegen – weder nach innen, noch nach außen. Die Angeln hatten sich festgeklemmt.


  Die Anderen gaben sich nicht so schnell geschlagen, aber Lundy wußte, daß er vor ihnen für den Augenblick in Sicherheit war. Ein Lichtstrahl stach durch eine schmale Ritze etwa drei Meter über ihm herein. Das war die einzige Öffnung in seiner Kammer – abgesehen von der Tür.


  Die Zelle war klein. Sämtliche Wände waren tiefschwarz, und keinerlei Schmuck verzierte sie, abgesehen von der Hinterwand.


  Dort gab es einen schwarzen Jadeblock, etwa zweieinhalb Meter lang und eineinhalb Meter breit. Seine Höhlung machte einen gespenstischen Eindruck. Darüber war ein einzelner großer Rubin in die Wand eingelassen und glomm wie ein Vorgeschmack des Höllenfeuers.


  Lundy hatte ähnliche Kammern in alten Städten auf dem Festland gesehen. In ihnen waren früher Venusianer für Verbrechen gegen die Gesellschaft und die Götter hingerichtet worden.


  Lundy blickte auf die hungrigen Bestien, die immer noch gegen die unbewegliche Tür anrannten und lachte. Dann feuerte er seinen letzten Schuß ab und setzte sich.


  Vielleicht würden die Bestien nach einer Weile wegschwimmen. Aber wenn das nicht innerhalb der nächsten paar Minuten geschah, war das nicht mehr wichtig. Lundys Sauerstoff ging zur Neige, und es war noch ein weiter Weg zur Küste.


  Die Stimme aus dem Netz flehte: Laß mich frei!


  „Der Teufel soll dich holen“, sagte Lundy. Er war müde. Er war so müde, daß es ihm völlig gleichgültig war. ob er weiterlebte oder nicht.


  Er überzeugte sich, daß das Netz geschlossen und fest an seinem Gürtel verankert war.


  „Wenn ich das hier überstehe, kommst du mit mir nach Vhia. Wenn ich sterbe – nun, dann wirst du niemand mehr verletzen können. Dann wird es einen Teufel weniger auf der Venus geben.“


  Frei! Frei! Frei! Ich muß frei sein! Diese Last …


  „Natürlich. Frei, damit du Leute wie Farrell zum Wahnsinn treiben kannst, bis sie ihre Frauen und Kinder verlassen. Frei, damit du morden kannst …“ Er sah das Netz finster an. „Jackie Smith war mein Freund. Meinst du, ich würde dich freilassen? Meinst du, daß es irgend etwas gibt was mich dazu bringen könnte?“


  Und dann sah er SIE.


  Durch das Netz, als wäre das Metallgewebe plötzlich durchsichtig geworden. SIE kauerte an seiner Hüfte, ein winziges Etwas, kaum dreißig Zentimeter groß.


  


  


  5.


  


  Lundy brach der Schweiß aus. Er drückte die Augen zu. Aber das änderte nichts daran. Er sah SIE. Er konnte nicht umhin. SIE zu sehen Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber er war müde …


  Das Haar, das SIE einhüllte, war schwarz wie die Nacht des Alls, schwarz wie ein Traum.


  SIE hob langsam den Kopf und teilte den schwarzen Schleier ihres Haares mit den Händen. Ihre Augen waren überschattet, von schweren dunklen Lidern bedeckt. SIE hob die Hände zu Lundy wie ein Kind, das betet.


  Aber SIE war kein Kind. SIE war eine Frau, so schön, daß Lundy vor Erregung zitterte.


  „Nein“, sagte er heiser. „Nein, nein.“


  SIE hob die Arme in einer flehenden Geste und verharrte reglos in dieser Pose.


  Lundy riß das Netz vom Gürtel und warf es auf den Altarblock. Er stand auf und taumelte zur Tür, aber die Bestien warteten immer noch. Dann setzte er sich wieder und nahm etwas Benzedrin.


  Das war falsch. Er hatte die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht, und die Droge machte ihn schwindlig. Er konnte nicht gegen SIE ankämpfen, konnte SIE nicht aus seinem Denken verbannen. SIE kniete auf dem Altar, die Hände zu ihm ausgestreckt.


  „Mache die Augen auf“, sagte er. „Mache die Augen auf und sieh mich an.“


  Laß mich frei. Laß mich frei.


  Um Lundy wurde es Nacht. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er vor dem Altarblock kniete und an dem Netz hantierte.


  Er riß sich zurück und stolperte wieder in seine Ecke. Er zitterte jetzt am ganzen Leibe wie ein verängstigter Hund.


  „Warum tust du es? Warum mußt du mich quälen – sie verrückt machen vor Gier nach etwas, was sie doch nicht haben können – sie töten?“


  Quälen? Verrückt? Morden? Das verstehe ich nickt. Sie verehren mich. Es ist angenehm, angebetet und verehrt zu werden.


  „Angenehm?“ schrie Lundy laut und merkte es gar nicht. „Angenehm! Und dafür bringst du einen anständigen Burschen wie Farrell um und ertränkst Jackie Smith …“


  Mordest? Warte – das mußt du noch einmal denken.


  Lundy wiederholte den Gedanken. Tod, Schweigen. Finsternis.


  Die winzige schimmernde Gestalt auf dem schwarzen Stein kauerte sich zusammen. Plötzlich ging eine Welle von Trauer von ihr aus.


  Das werde ich auch bald sein. Wir alle. Warum hat uns dieser Planet aus dem Weltraum gerissen? Das Gewicht, der Druck – das belastet uns, und dabei waren wir im Raum unsterblich. Jetzt müssen wir sterben …


  Lundy stand ganz still. Das Blut pochte wie eine Trommel in seinen Schläfen.


  „Du willst sagen, daß ihr alle sterbt, ihr Geschöpfe aus dem Weltraum? Daß der – der Wahnsinn von selbst aufhören wird?“


  Bald. Sehr bald. Im Weltraum gab es keinen Tod. Keinen Schmerz. Wir wußten gar nicht, daß es so etwas gibt. Alles hier war neu für uns, und wir mußten es erleben, damit spielen. Wir wußten nicht …


  Lundy blickte auf. „Dir gefällt es, wenn man dich anbetet“, flüsterte er. „Möchtest du verehrt werden, wenn du einmal tot bist? Möchtest du. daß man sich an dich erinnert – an etwas Gutes und Schönes …?“


  Das wäre besser, als vergessen zu werden.


  „Willst du dann tun, worum ich dich bitte? Du kannst mir das Leben retten, wenn du das tust. Und vielen von diesen kleinen Blumenmenschen auch. Ich werde dafür sorgen, daß alle die Wahrheit über dich erfahren. Jetzt haßt und fürchtet man dich, aber dann wird man dich lieben.“


  Wirst du mich aus diesem Netz freilassen?


  „Wenn du versprichst, das zu tun, worum ich dich bitte.“


  Wenn ich nicht aus diesem Netz freikomme, würde ich lieber sterben.


  Die winzige Frauengestalt zitterte und schüttelte ihre schwarze Mähne.


  Schnell. Ich muß …


  „Führe diese Wesen von der Tür weg. Führe sie an der Stadt vorbei und zu dem Feuer im Berg, wo sie den Tod finden werden.“


  Sie werden mich anbeten. Das ist besser als in einem Netz zu sterben. Ja, ich verspreche es.


  Lundy stand auf und trat an den Altar. Seine Hände zitterten, als er den Verschluß des Netzes löste. Der Schweiß rann ihm in die Augen. SIE brauchte ihr Versprechen nicht zu halten. Er konnte SIE nicht zwingen …


  Das Netz fiel herunter. SIE stand auf. Langsam, wie ein Nebelstreif unter dem Hauch einer Brise bewegte sie sich. SIE warf den Kopf in den Nacken und lächelte. Ihr Mund war rot und voll, und ihre Zähne schimmerten weißer als Schnee. Ihre gesenkten Lider trugen blaue Schatten.


  Und dann begann SIE zu wachsen, wie eine Wolke, die der Sonne zustrebt. Lundy starrte SIE an wie ein Wunder aus einer fernen Welt. Der Glanz ihrer Haut, die vollendete Linie ihrer Schultern, ihre Hüften …


  Du betest mich auch an.


  Lundy trat zurück, zwei zögernde Schritte. „Ich bete dich an“, flüsterte er. „Laß mich deine Augen sehen.“


  SIE lächelte und wandte den Kopf ab. Dann trat SIE von dem Altarblock und schwebte an ihm vorbei durch das schwarze Wasser. Eine Traumgestalt ohne Körper und Substanz, und doch begehrenswerter als alle Frauen, die Lundy in seinem ganzen Leben, in all seinen Träumen je gesehen hatte.


  Er folgte ihr, versuchte SIE zu erhaschen. „Mache deine Augen auf. Bitte, öffne sie.“


  SIE schwebte durch die Türfuge hinaus. Er blieb stehen und sah zu. wie sie ihre überschatteten Lider hob.


  Und dann schrie er auf und sank nach vorne auf den schwarzen Steinboden.


  Er wußte später nicht, wie lange er dort gelegen hatte. Lange konnte es nicht gewesen sein, denn er hatte immer noch gerade genug Sauerstoff, um die Küste zu erreichen. Als er wieder zu sich kam. waren die Anderen verschwunden.


  Aber für Lundy war diese Zeit wie eine Ewigkeit – eine Ewigkeit, die ihm weißes Haar und tiefe Linien um den Mund eintrug.


  Er hatte seinen Traum nur eine kurze Weile geträumt. Einige wenige Augenblicke, schon unter dem Schatten des Todes. Er war müde und abgekämpft gewesen, und er hatte alles nicht so klar gesehen, wie er es mit wachen Sinnen getan hätte. Das war es, was ihn gerettet hatte.


  Aber er wußte jetzt, was Jackie Smits gesehen hatte, ehe er ertrunken war. Er wußte, warum Männer gestorben waren oder den Verstand verloren hatten, wenn sie ihrem Traum in die Augen gesehen und ihn damit zerstört hatten.


  Denn hinter diesen überschatteten Lidern war – NICHTS.


  


  – ENDE –


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND 63 erscheint ein neues Werk des unseren Lesern bereits durch BÜRGER DER GALAXIS (TERRA-SONDERBAND 39) bekannten britischen Autors John Brunner:


  


  Planet zum Verschenken


  (THE WORLD SWAPPERS)


  


  Wer verdient es am ehesten, die Milchstraße zu beherrschen?


  Ist es Counce, der geniale Wissenschaftler, der eine Entdeckung von größter Tragweite gemacht hat …?


  Oder ist es Bassett, der galaktische Händler und Finanzmagnat, dessen Raumschiffe die Güter fremder Welten zur Erde bringen …?


  Counce und Bassett – jeder ein Gigant auf seinem Gebiet!


  Doch die beiden Anwärter auf die ultimate Macht haben nicht mit den Fremden gerechnet, deren Raumschiff bereits die Galaxis durchstreifen – auf der Suche nach Welten, die sich erobern lassen …


  Der Rezensent des berühmten amerikanischen SF-Magazins AMAZING sagt u. a. über diesen Roman:


  „… Mr. Brunner hat sich thematisch eine sehr schwierige Aufgabe gestellt, die er jedoch glänzend bewältigt. Das Resultat ist nicht etwa nur eine akademische ,tour de force’, sondern auch ein packender Roman … Die vielen Möglichkeiten, die eine solche weitverzweigte Story darbietet, sind ausgezeichnet ausgeschöpft und verknüpft. Dieser Roman läßt sich wärmstem empfehlen als Musterbeispiel dafür, daß in der SF auch bedeutende Ideen dargelegt werden können, ohne daß dabei Spannung und Abenteuerlichkeit des Geschehens zu kurz kommen würden.“
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